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  1. Kapitel


  


  Die Bibliothek


  


  Ein schrilles Geräusch holte mich aus meinen drei Stunden Schlaf und warf mich derartig hart aus dem Bett, dass mir noch fünf Minuten später der Schädel brummte. Ein dumpfer Klang hallte durch meine kleine Einraumwohnung, etwas Putz blätterte über meinem Bett herunter.


  „Oh Mann! Was für’n Scheiß, meine Fresse! Womit habe ich das verdient, he?“, meckerte ich los, während ich aufstand. Ich rieb meinen Hinterkopf und blickte auf meine Hand, atmete tief durch und war froh, dass ich kein Blut auf dieser erblickte.


  


  Mein Name ist Alexis, kurz Lex, mein Haar ist dunkelbraun und meine Augen hellblau. Meinen Stil würde ich eher schlicht bezeichnen, schwarze Stoffhose, weiße Rüschenbluse und trittfeste dunkelblaue Schuhe. Ich muss jeden Morgen um fünf Uhr aufstehen und zu einem meiner Minijobs. Ja ich habe insgesamt drei an der Zahl, ich bin ja schon einundzwanzig und schlag mich so durchs Leben.


  Meinen ersten Job mache ich an einer Tankstelle, der geht circa drei Stunden.


  Eine halbe Stunde später muss ich zu meinem zweiten, neuen Job – als Putzfrau in der alten Stadtbibliothek.


  Zum dritten muss ich erst abends, gegen zweiundzwanzig Uhr, in eine Disko als Bedienung. Das Geld reicht immer gerade so zum Überleben.


  


  Ich ging schlaftrunken ins Bad zum Duschen, dampfend und entspannt kam ich wieder heraus. Ich trocknete im Laufen noch meine langen Haare ab und blieb vor meinem Kleiderschrank stehen, um mir neue Sachen rauszusuchen. Die Wahl fiel mir nicht sonderlich schwer, da ich nichts Schickes oder Spezielles besitze. Ich zog mir daher eine schwarze lange Stoffhose an und eine schwarze Bluse, ging anschließend zu meiner kleinen Kommode an der Wand neben dem Bett. Ich sah kurz in den Spiegel und zog mir die drahtige Bürste durch mein zerzaustes Haar, mit schmerzverzogenem Gesicht musterte ich mich dabei. Ein Schulterzucken – ich war fertig und startklar.


  Ich huschte um die Ecke in den Flur und nahm meinen schwarzen Stoffmantel vom Haken und zog ihn mir über, meine Füße schlüpften in meine dunkelblauen Sportschuhe. Ich kniete mich aufs rechte Knie und band meine Schnürsenkel zu, wechselte daraufhin das Bein und band den anderen auch noch fest.


  Der Rucksack, der in der Ecke stand, war vollgepackt mit Klamotten zum Umziehen und einer Bürste, mit Getränken und einem Sandwich sowie einer Sicherheitsnadel und – ganz wichtig – Taschentüchern.


  Ich zog den Schlüssel aus dem Schloss und ging in den Hausflur, lautes Gebrülle und Geräusche von dumpfen Schlägen hallten durch das Treppenhaus. Ich überhörte mittlerweile diese Barbareien von meinen „netten“ Nachbarn und schloss meine Tür zweimal ab.


  Mit schnellem Schritt bezwang ich die drei Treppen abwärts, öffnete kurze Zeit später die quietschende Haustür und trat in die Dunkelheit. Ich lief schnell durch den strömenden Regen, hin zu meiner Arbeitsstelle. Natürlich brannte kein Licht und die Tür war verschlossen. Ich kramte wie blöde in meinem Rucksack rum und fand dann auch das ersehnte Stück: den Schlüssel.


  Ich schloss die Tankstelle auf und legte den Lichtschalter um, grelles Licht erhellte Stück für Stück den Kioskbereich. Ich atmete tief durch und ließ die Tür hinter mir zufallen, ging an den Kühltruhen und Regalen vorbei, hin zum Kassenbereich. Ich legte erst einmal meine Sachen unter die Kasse und verschwand dann im Lager. Nach etwa dreißig Minuten Lageraufenthalt kam ich mit einer Palette und vielen Kisten zurück und stapelte sie vor den Regalen. Ich fuhr mein Teppichmesser aus, schnitt damit den ersten Karton auf und packte die Schokoriegel ins passende Regal.


  Dies beschäftigte mich so drei Stunden lang, ich war heilfroh, als ich nach draußen blickte und sah, wie die Stadt langsam erwachte.


  Als dann kurze Zeit später mein Chef auftauchte und mich regelrecht zur Tür hinausschob, machte ich mich auf den Weg zur Bushaltestelle, welche sich auf der anderen Straßenseite befand.


  Ich blickte fast panisch auf meine Uhr und immer wieder in die Richtung, aus der der Bus kommen musste. Als er dann fünfzehn Minuten zu spät eintraf und ich – wie von einer Hummel gestochen – hineinsprang, traf mich fast der Schlag, so voll und heiß war es im Bus! Ich quetschte mich zwischen zwei etwas dickere Männer, die nach alten Socken und modrigem Sumpf stanken. Endlich hielt der Bus vor der Bibliothek, ich sprang raus, hetzte die Treppen hoch und stürmte durch die alte Flügeltür der Stadtbibliothek.


  „Wo waren Sie, was fällt Ihnen ein, sich jetzt noch hier blicken zu lassen? Ich gebe Ihnen einen Job und Sie denken nicht ein Mal daran, pünktlich zu sein!“, schrie mich die Bibliothekarin an. Ich holte gerade Luft, um zu antworten.


  „Los jetzt, schnell, das gibt Überstunden für Sie! Fangen Sie am besten in dem abgesperrten Bereich an und dann arbeiten Sie sich vor!“ Ich nickte nur und schwieg lieber, als mich zu erklären und vielleicht noch auf Diskussionen einzulassen.


  In der Toilette füllte ich den Putzeimer, welcher gleich hinter der Toilettentür stand. Nach einem Spritzer Reiniger warf ich noch den Schwamm und einen Lappen in das heiße Seifenwasser.


  Ich hob den Eimer an und schleppte ihn einen gefühlten halben Kilometer durch die Bibliothek, zum abgesperrten Abteil. Hier war es sehr ruhig, aber auch besonders staubig, überall Spinnweben und Dreck, so weit das Auge reichte.


  Ich war sauer und ließ den Eimer auf den Boden knallen, etwas Wasser schwappte über und benässte den befleckten Mamorboden. Auf dem Tisch in der Mitte des Raumes lagen Hunderte von uralten Büchern und Manuskripten. Ich lief, vom Tisch aus rechts gesehen, zu einem Bücherregal, in dem ein sehr großes und altes Buch lag. Ich zog es vorsichtig aus dem obersten Fach und legte es auf den verstaubten Tisch. Ich schlug die erste Seite auf.


  Vor langer Zeit, als noch die Drachen und Hexen durch die Gegend flogen, lebte ein eiserner Ritter mit Flügeln, welcher auf einem eigenartigen Tier ritt …


  Ich wunderte mich, weil diese Zeilen das Einzige waren, was in dem Buch stand. Ich blätterte noch ein paar Seiten weiter, ohne Erfolg. Kein Text, nur leere Seiten!


  „Komisch, warum ist dieses Buch leer, obwohl es so alt scheint?“, fragte ich mich, ziemlich verwundert.


  Ich widmete mich wieder meiner Aufgabe und hob weitere Bücher vom Regal, als ich plötzlich die Kontrolle über mich verlor und rückwärts auf die Tischkante fiel.


  Ich landete direkt – mit blutigem Kopf und ohnmächtig – auf dem großen leeren Buch …


  Ich öffnete meine Augen und blinzelte in die Sonne, ich fühlte zwischen meinen langen Fingern feuchte Gräser und spürte eine kleine Brise. Ich dachte kurz nach und überlegte, dass ich gar nicht draußen sein konnte. Voll geblendet von der roten Sonne, stand ich auf und rieb mir die Augen. Ich blickte mich um und bemerkte verwundert die vielen gelben Gräser unter meinen Füßen.


  Ich schloss meinen staunenden Mund und schaute mich genauer um: Die ganze Umgebung war vom Blutrot des Sonnenlichtes überzogen. Die Blumen wiegten sich leicht über der gelben Wiese und die Bäume glänzten wie Metall, mit silbrigen Kronen.


  Plötzlich hörte ich dumpfe Geräusche und lautes Trampeln, was näher zu kommen schien. Es wurde immer lauter und lauter, ich bekam es mit der Angst zu tun und versteckte mich hinter einem seltsamen Baum. Am Hügelende erblickte ich eigenartige Wesen, welche auf goldenen Wölfen mit Hörnern ritten. Sie sahen zum Fürchten aus: blaue Gesichter, ernste Mienen und kantige Narben im Gesicht. Ihre Gestalt ähnelte der eines Menschen sehr, doch an ihren Körpern hatten sie Schwänze wie Ratten.


  Meine Augen wurden immer größer, als ich sah, dass sie schwertähnliche Waffen trugen, ein leises Quieken entfloh meinem Mund.


  Dies hörten die Reiter und schrien in einer, für mich unverständlichen, Sprache und zeigten mit ihren langen Krallen auf mich. Ich schrak zusammen und blieb wie angewurzelt stehen.


  Die Geschöpfe ritten auf ihren gehörnten, goldenen Wölfen auf mich zu – wie versteinert blieb ich stehen! Ein Messer kam geflogen, ich kniff meine Augen zusammen. Plötzlich prallte das Messer klirrend an irgendetwas ab, ich öffnete vorsichtig meine Augen …


  Ein Ritter stand neben mir, mit eiserner Brust und Hörnern an Helm und Schuhen. Dieser hatte das Messer abgewehrt und stürmte nun auf die Rattenschwanzgeschöpfe zu. Er schlug dem ersten mit einem Schlag den Kopf von den Schultern, blaues Blut spritzte umher! Dem nächsten versenkte er erst das linke Bein und den Schwanz, dann stieß er ihm mit einem Hieb in die Brust. Der letzte floh auf seinem Reittier.


  Mein Herz blieb fast stehen bei dieser Grausamkeit, ich zitterte am ganzen Leib. Der Ritter drehte sich zu mir und neigte seinen Kopf zu mir herab. Er wandte sich dann leicht nach rechts und nickte irgendwem zu. Ich schaute in die Richtung und erblickte ein hellblaues, pferdeartiges Wesen – mit einer Schwanzflosse und einem Gebiss wie ein Monster!


  Ich schüttelte meinen Kopf und schloss lieber die Augen, drückte meine Hände auf die Ohren und versuchte, mich zu beruhigen.


  „Das ist alles nicht echt, das ist alles ein Traum, mehr nicht …“


  Plötzlich sprach eine dunkle und dumpfe Stimme: „Ich glaube eher, dass du nicht echt bist, Lady.“


  Ich schlug die Augen wieder auf, vor mir stand der Ritter.


  „Du kannst reden, äh, ich meine in meiner Sprache?“, fragte ich ihn kleinlaut.


  „Es ist niemands Sprache, die Sprache ist für sich“, antwortete er gebieterisch. Er packte den Helm an den Seiten und zog ihn sich vom Kopf. Er sah aus wie ein Mensch, nur mit kleinen, nach hinten gedrehten Hörnern. Seine Haare waren tiefschwarz und bis zur Hüfte lang, seine Augen fast weiß. Ein markantes Kinn und ein sinnlich geformter Mund zeichneten sein Gesicht. Er grinste schelmisch, aber nett, und sah wirklich sehr gut aus.


  Ich errötete und schluckte leicht, als er seine Rüstung, mit einem Ruck, auszog: ein muskulöser Körper unter einem weißen Hemd, durch das ein großes Tattoo auf dem Rücken schimmerte! Sein Teint war dunkler als gewöhnlich, auch war er von sehr großem Wuchs, ich schätzte ihn auf Ende zwanzig.


  „Ich bin Diamon und wie darf ich dich nennen?“, fragte er mich.


  Ich stammelte: „Alexis heiße ich, kannst mich aber gerne Lex nennen. Aber wo, zum Teufel, bin ich hier?


  Was war das hier und warum bin ich hier? Und überhaupt, ich begreife gar nichts mehr!“ Ich war den Tränen nahe.


  Er blickte mich mitleidig an und sagte dann: „Also, erst mal bist du hier in Midgar und wir schreiben das Jahr 3014. Und das vorhin waren Ladgen, miese Viecher und strohdoof.“


  Er reichte mir seine Hand, damit ich zu ihm käme. Ich ergriff sie und fing an zu weinen. Er blickte etwas ungläubig und zog mich zu sich. Ich warf mich an ihn und trocknete meine Tränen an seiner Marmorbrust. Er blieb stehen und ließ es geschehen.


  



  2. Kapitel


  


  Das Buch


  


  Ich bemerkte, dass es ihm schwerfiel, seine Gefühle zu zeigen, und schob mich leicht weg von ihm.


  „Tut mir leid, ich …, ich konnte nicht mehr. Das ist einfach zu viel für mich, das Ganze. Nicht nur dass mein Leben ein Trümmerhaufen überhaupt schon ist, jetzt auch das noch hier!“, jammerte ich los und sah ihn mit verschwommenem Blick an. Der fiel jetzt auf sein feuchtes Hemd. Ich traute meinen Augen nicht, seine gesamte Brust sowie der Rücken waren mit einem Riesentattoo versehen.


  „Was starrst du denn so?“, fragte er mich, leicht genervt. Ich schüttelte nur meinen Kopf und blickte zu dem eigenartigen Pferd.


  „Was ist das?“, fragte ich ihn. Er folgte meinem Blick und erklärte mir: „Das ist ein Kelpie, ein Wassergeist!“


  Bevor er diesen Satz beendete, zappelte es in meinem Rucksack und zog mich zu Boden. Ich kämpfte krampfhaft mit dem rätselhaften Ding und warf es kurzerhand von meinem Rücken ab.


  „Was zum Henker ist jetzt los?“, fragte ich geschockt mich selber. Im Rucksack wuselte und zerrte etwas, Diamon hob ihn auf und öffnete ihn, als wäre es nichts Besonderes. Ein dickes Buch flog heraus und fiel zu Boden.


  Ich schaute nicht schlecht, als ich bemerkte, was es für ein Buch war! Es glich genau dem aus der Bibliothek – mit den leeren Seiten.


  Doch was war das? Dieses blätterte sich von selber auf, bis zu seinem Anfang. Ich traute meinen Augen nicht, plötzlich schrieb sich, in goldener Farbe, von selbst ein Text!


  Als die junge Dame argwöhnisch nach dem Wesen „Kelpie“ fragte, antwortete der eiserne Ritter, dass es ein Wassergeist wäre. Doch es gab mehr, was die Dame wissen sollte: Ein Kelpie findet man an tiefen Flüssen und verspricht Wanderern, die den Fluss überqueren wollen, sie hinüberzutragen. Ist der Wanderer aber erst mal auf dem Rücken des Kelpies, zieht dieser ihn in die Tiefen und verspeist ihn. Ein Kelpie ist ein Fisch-Pferd-Mischwesen, das zwar auch Kinder entführt, diese aber nicht verspeist, sondern unter Wasser aufzieht und für sich Fische fangen lässt. Diese Kelpies können die Flüsse, in denen sie leben, kontrollieren. Dies sollte die Lady sich gut merken.


  „Oh mein Gott, dieses Buch schreibt eine Geschichte über mich!“, brüllte ich los. Diamon ließ seinen Blick über den Text gleiten.


  „Was heißt hier Geschichte? Dieses Buch ist verhext!“, polterte er los.


  Ich grinste in mich hinein, schluckte das Lächeln aber schnell wieder hinunter, als er mich finster anblickte. Ich räusperte mich kurz und wippte mit meinen Füßen vor und zurück.


  „Also was jetzt?“, fragte ich Diamon, leicht gelangweilt. Er blickte genervt und packte seine Rüstung auf seinen Kelpie. Dann ließ er mich stehen und ging einfach mit seinem pferdeartigen Wesen Richtung Norden, ohne ein Wort zu sagen.


  Ich schnappte mir das Buch und schob es wieder in meinen Rucksack.


  „Hey, warte! Lass mich hier nicht so stehen!“, rief ich ihm hinterher, doch er tat so, als würde er mich nicht hören. Ich rannte ihm nach und versuchte, seinem schnellen, großen Schritt zu folgen. Nach stundenlangem Schweigen während unseres Marsches durch viele gelbe Wiesen und über zahlreiche Hügel blieb ich stehen.


  „Rede doch wenigstens mit mir, Diamon!“, bat ich. Er drehte sich mit einem Ruck zu mir um und kam mir stampfend entgegen. Er nahm mich am Kragen und zischte finster: „Missbrauche nicht meinen Namen so eigennützig!“


  Ich zuckte zusammen und nickte brav. Schon lief er mit schnellem Schritte weiter. Wir liefen sehr lange, die Wiesen wechselten von Orange zu leichtem Blau und als die Sonne verschwand und der Mond in einem Violettton aufging, kam ich aus dem Staunen nicht mehr heraus!


  Doch Diamon interessierte es nicht und er lief, als wenn es was völlig Normales wäre, weiter. Ich seufzte und folgte ihm, über blaue Wiesen, roséfarbenen steinigen Boden bis hin an den Rand eines blauvioletten Urwaldes. Ich blieb stehen, als ich die Unermesslichkeit des Waldes erkannte.


  Diamon jedoch kümmerte es herzlich wenig und bahnte sich mit seiner Klinge einen Weg. Ich stolperte und kletterte ihm hinterher. Es wurde immer dunkler und ich sah bald meine Hand vor Augen nicht mehr.


  Plötzlich bemerkte ich feuchte Tropfen, welche auf meinem Kopf landeten. Ich blickte nach oben, und sah, es fing an zu regnen! Doch es war kein normaler Regen, der Regen war silbern. Das Wasser funkelte im blauen Mondlicht und spiegelte die blauroten Bäume wider. Doch es wurde immer nasser und nasser, bis ich kurze Zeit später, bis zum Bauch, in einem Sumpf versank.


  „Ah, Diamon, hilf mir, ich versinke!“, zeterte ich.


  Er blickte von zweihundert Meter Entfernung zu mir und stöhnte laut, bahnte sich aber den Weg zurück zu mir. Plötzlich blieb er kurz vor mir, wie angewurzelt, stehen.


  „Hey, was ist los?“


  „Ich bin schon bis zur Brust versunken, ich krieg langsam keine Luft mehr“, wimmerte ich kläglich. Er blickte zu mir und dann in die Bäume.


  „Pst!“, zischte er.


  Ich stockte und japste nach Luft. Das modrige Wasser stieg mir bis zum Halse. Ich atmete immer flacher und winselte nur noch leise vor mich hin. Plötzlich stürzten sich fliegende Männer auf Diamon!


  Sie waren von schlanker Statur und doch muskulös auf ihre Art.


  Sie zogen mit Seilen an Diamons Hals. Dieser jedoch befreite sich schnell aus deren Fängen und schlug zwei von ihnen ins Gesicht. Die anderen beiden stürmten auf ihn zu und trafen ihn mit einer axtähnlichen Waffe, doch diese schien aus Mondstaub zu sein … Diamon konnte die Angriffe gut abwehren und schlug sich erfolgreich herum.


  Die Männer hatten Flügel, wie Schmetterlinge sie trugen, und waren bekleidet mit … ja, Lendenshorts, nein, eher sehr kurzen Hosen aus Blättern und Rinde. Ein langes, dünnes Blatt lag quer über ihrer Brust, in dem kleine spitze Pfeile drinsteckten. Sie trugen alle langes Haar, einer braunes und die anderen drei schwarzes.


  Meine Luft wurde langsam knapp und ich merkte nur noch, wie sich in meinem Mund Schlamm sammelte. Ich schluckte davon sehr viel und würgte stark. Bald darauf entschwanden mir die Sinne.


  Mit einem Schrei erwachte ich auf einer weichen Unterlage.


  „Gott sei Dank, es war alles nur ein Traum“, flüsterte ich leise in mich hinein. Doch etwas war anders: Ich setzte mich aufrecht hin und blickte an mir herunter, ich war nackt. Röte schoss mir ins Gesicht!


  Nach einem kurzen, verschämten Augenblick besann ich mich wieder und entdeckte vor mir ein Stück Stoff.


  Ich streckte meine Hände nach ihm aus, versuchte nun mühevoll, alles an mir zu bedecken. Ich schaute mich um. Ich lag auf einem Bett aus Blättern und Stämmen. Ich fühlte mich umschlossen wie von einer Baumkrone, überall goldene Blätter! Ein dicker Stamm ragte unter mir in die Höhe.


  Ich schnaufte schwer, ich war ganz allein. „Diamon, wo bist du?“ Niemand antwortete mir. Ich schaute zu Boden und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich war allein, schon wieder!


  Ein lautes Getöse unter mir unterbrach meinen Kummer, ich hörte Flügel schlagen. Ich zitterte unter meiner Bedeckung und kauerte mich zusammen.


  Plötzlich stürmte ein Wesen zwischen den Blättern hervor und packte mich hastig, es war einer der Schmetterlingsmenschen. Ich trommelte mit meinen Fäusten auf seinen Rücken und ich strampelte wie verrückt. Er schlang ganz ruhig seine warmen Arme um mich und hielt mich sanft fest. Seine Flügel fingen an zu schlagen und verteilten einen silbernen Staub. Wir fingen an zu schweben und flogen hoch hinaus.


  Ich fing an zu frieren, da es immer noch wie aus Kübeln goss. Der kalte Regen tropfte direkt auf meine nackte Haut und ließ mich erschaudern. Ich musterte vorsichtig meinen Begleiter: Er hatte ein schönes, feines Gesicht mit orangefarbenem langen Haar. Seine Augen waren weiß wie der Schnee im Winter.


  Ich erblickte plötzlich eine kleine fliegende Echse neben seiner Schulter. Sie war rot-schwarz und höchstens fünfzig Zentimeter groß. Die Echse bemerkte meinen Blick und fauchte mich an. „Iiiiiiiieeck!“, quietschte ich los.


  „Keine Angst, er ist nicht so böse, wie er sich gibt“, versicherte der Schmetterlingsmensch mit sanfter und liebevoller Stimme.


  Wir landeten kurze Zeit später auf einer Lichtung, er trug mich unter einen Baum und setzte mich ins trockene Gras. Ich zitterte und blickte ihn argwöhnisch an, er beugte sich zu mir und lächelte wohlwollend.


  „So, hier bist du erst einmal sicher, alles klar so weit?“


  Ich holte mit meiner Hand weit aus und verpasste ihm eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte. Er fiel nach hinten zu Boden und rieb sich verwundert seine Wange.


  „Was fällt dir ein, mich zu begrabschen! Wo sind meine Sachen und warum bin ich nackt?“, fragte ich ihn erzürnt.


  „Ich habe dir eben das Leben gerettet. Ich musste dir doch die nassen und dreckigen Sachen ausziehen, sonst hättest du dich erkältet“, antwortete er, ein wenig beleidigt.


  „Ach, und was soll ich jetzt deiner Meinung nach anziehen?“, lamentierte ich. Er nahm meinen Rucksack von seinem Rücken und packte ein weißes Kleid, ganz aus Blüten, aus.


  Ich stockte kurz, überlegte und riss ihm das schöne Gewand aus der Hand.


  „Dreh dich um, ist kein Kino hier!“, murrte ich. Mein Gegenüber senkte den Blick, um dann tief in meine Augen zu sehen. Seine kleine Echse saß friedfertig auf seiner linken Schulter und blickte mich an. Als ich seinem Blick begegnete, bemerkte ich auch bei ihm diese weißen Augen. Ich kam ihm immer näher und starrte in sie hinein, er jedoch bewegte sich kein Stück. Ich suchte vergebens seine Pupillen.


  „Bist du blind …?“, fragte ich ihn vorsichtig.


  Er atmete tief aus und wandte sein Gesicht traurig zur Seite.


  „Ja, bin ich, und das hier ist mein kleines Drachenauge“, erklärte er, leicht beschämt.


  Plötzlich zappelte wieder mein Rucksack und das Buch flog abermals heraus. Es blätterte sich wieder von selbst auf und schrieb sich einen neuen Text hinein. Ich krabbelte mit der Decke vor meinem Körper zu ihm hin. Neugierig verschlang ich das Geschriebene.


  Die Lady erblickte das Drachenauge und wunderte sich, was das wäre. Ein Drachenauge ist ein Kleindrachen, welcher nur existiert, solange sein Herrscher das tut. Das Drachenauge ersetzt das Augenlicht des Herrschenden, was das Drachenauge erblickt, sieht auch sein Herrscher.


  Ich verstand langsam, dieser kleine Drache war das Augenlicht dieses Wesens. Ich blickte ihn mitleidig an und fragte: „Wie ist dein Name?“


  „Ich bin Sour. Und du?“


  „Ich bin Alexis, für dich einfach nur Lex.“


  Er grinste verschmitzt und stand auf, er versuchte, nach meinem Körper zu greifen, um mir aufzuhelfen, dabei streifte er meinen nackten Hintern. Ich zuckte zurück und errötete über beide Ohren. Er schien von allem nichts bemerkt zu haben.


  Der Bursche streckte sich lang, ließ jeden seiner Muskeln spielen und breitete seine violetten schönen Schmetterlingsflügel aus. Ich verschwand flugs hinter dem großen Baum und zog mir rasch das weiße Blütenkleid über. Als ich fertig war, zupfte ich es an allen Ecken und Kanten noch zurecht, damit man wirklich nichts Entblößtes sah. Er setzte sich solange an den kleinen See an der Lichtung.


  Ich beobachtete ihn mit Lust und mir gefiel, was ich sah. Er war wirklich bildschön, nur etwas trottelig und naiv. Ich lief zu ihm hin und tippte ihm auf die Schulter, sein Drachenauge hatte mich schon längst gesehen.


  „Du siehst bezaubernd aus, Lex“, schmeichelte er mir sanft. Ich lief rot an und lächelte etwas nervös. Es war inzwischen stockduster und ich hundemüde, mein Gähnen verriet mich. Er grinste charmant und hielt mir seine Hand hin.


  „Ich muss aber Diamon wiederfinden“, jammerte ich.


  Er versuchte, mich zu beruhigen: „Du meinst bestimmt den Dämonenritter in der Nähe des Sumpfes.


  Der ist – ein Stück von hier – an einem Bach und rastet dort. Er blickt immerzu suchend um sich.“


  Ich nickte und nahm seine Hand.


  „Ich sehe in der Dunkelheit nichts, lass mich erst einmal etwas schlafen“, brummte ich müde. Er verstand und nahm mich auf seinen Rücken, ein bisschen verlegen, schlang ich meine Arme um ihn.


  Er flog in die Baumkrone und setzte mich dort ab. Dann stieg er in die Höhe und bog einen der Riesenäste zu mir hin, welche drei Meter große Blätter trugen. Er band den Ast am Stamm fest und wies auf das große Blatt, welches wohl mein Bett jetzt sein sollte. Ich nickte nur und krabbelte, etwas unsicher, darauf, es war ein Gefühl, als läge ich auf einer Wolke.


  „Danke, Sour, schlaf gut“, hörte ich mich sagen, während ich einschlief. Er lächelte.


  „Träum süß, Prinzessin“, murmelte er und ließ sich auf dem kalten Ast nieder. Ich wachte noch einmal kurz auf und sah ihn so liegen. Ich hangelte mich zu ihm und schob ihn, tot wie ein Stein, auf das große Blatt und legte mich, den Rücken ihm zugewandt, in sicherer Entfernung, neben ihn.


  Ich merkte zu meiner Überraschung, wie ein warmer Arm sich um mich legte und zu sich zog. Mir wurde wohlig warm und ich schlief unbesorgt ein.


  



  


  3. Kapitel


  


  Hart oder weich?


  


  Am nächsten Morgen, als ich aufwachte, war Sour bereits weg und ich saß wieder allein da. Enttäuscht ließ ich den Kopf zu Boden sinken, ich konnte es einfach nicht fassen, mich so in einem „Menschen“ getäuscht zu haben. Doch siehe da, plötzlich kam er zwischen den Bäumen angeflattert und hielt eigenartige Dinge in den Händen.


  „Ich habe etwas zu essen besorgt, Mulbies und Tutores“, rief Sour fröhlich. Ich nickte und begriff, dass es irgendwelches Obst sein sollte. Ich biss genüsslich in die Mulbie hinein …, oh Gott! Ich blickte Sour angewidert an.


  „Das ist ja ekelhaft, Sour.“


  „Du kannst doch nur den Kern essen, nicht das Fruchtfleisch und die Schale!“


  Ich betrachtete die Frucht in meinen Händen und begann, mich ein wenig zu schämen. Sour nahm eine Tutore und setzte sich zu mir: „Ich zeig es dir, Prinzessin.“ Er nahm die Tutore zwischen beide Hände und drückte so kräftig zu, dass sich seine Muskeln anspannten. Plötzlich knackte es laut und die Frucht sprang auf, aus ihrem Inneren kam rosa Fruchtfleisch und ein gelber Kern zum Vorschein. Sour pulte den Kern heraus und hielt ihn mir hin. Ich nahm ihn interessiert und biss vorsichtig hinein.


  Als ich dieses süßliche Aroma schmeckte, stopfte ich, der Esskultur eines Neandertalers gleich, den ganzen Kern in meinen Mund.


  Sour erheiterte das, er nahm sich nun eine Mulbie, die er von beiden Seiten sanft streichelte, nur so sprang sie auf wie eine Muschel und er konnte den Kern kinderleicht herausnehmen. Beim Essen dachte ich über Diamon nach und was er gerade machte. Mein Blick trübte sich, ich wurde nachdenklich.


  „Was ist los, ist es wegen des Dämonenritters?“, fragte Sour, leicht enttäuscht. Ich nickte, kaum wahrnehmbar, und blickte ihn an, erst jetzt merkte ich, dass sein kleiner Drache gar nicht auf seiner Schulter saß.


  „Wo ist denn dein kleiner Drache? Du siehst doch jetzt gar nichts“, stieß ich fast panisch hervor.


  Er schüttelte den Kopf. „Selbst mit Melek sehe ich nur Umrisse, mit anderen Worten, Schwingungen bilden eine Form, verstehst du. Melek gibt einen so hohen Ton von sich, dass die Schwingungen von den Gegenständen oder Personen vor mir abprallen. Dann sehe ich die eigentliche Form.“


  Ich sann vor mich hin und war traurig darüber, dass er mich nicht sehen konnte. Ich nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest an mich. Er reagierte überrascht, aber legte auch seine Arme um mich. Ich spürte, wie sein Gesicht ganz warm wurde, kein Wunder, diesmal errötete er!


  Er streichelte sanft meinen Rücken und ich lehnte meinen Kopf an seine warme Brust. Ich schloss für kurze Zeit meine Augen und genoss den Augenblick. Als er mich langsam wieder losließ, riss er mich aus einer Traumwelt. Ich blickte ihn an und lächelte sanft.


  „Komm, Prinzessin, suchen wir deinen Freund!“, sprach er energisch. Ich nickte und seufzte tief. Er nahm mich auf seinen Rücken und flog den silbernen Bach aufwärts, in die Richtung, wo er Diamon zuletzt gesehen hatte. Ich klammerte mich fest um Sour und blickte über das bunte Land, die rote Scheibe am Himmel erwärmte den Dschungel.


  Wir flogen lange, nicht zu sagen wie lange, da ich die Zeit vergaß. Wir landeten an der Bachbiegung, wo Diamon zuletzt gewesen war, und er setzte mich ab.


  „So, von hier aus müssen wir laufen, wegen der Talfalter“, sagte er. Ich sah ihn fragend an, als plötzlich mein Rucksack wackelte. Ich holte schnell das Buch heraus und schlug es auf.


  Nach einer warmen und sehr liebevollen Nacht brachen die zwei Abenteurer wieder auf, auf die Suche nach dem eisernen Ritter. Sie flogen, so weit die Spur sie führte, und landeten an einer Stelle, wo der Talfalter Sour ihr seine Rasse erklärte: Talfalter sind menschenähnliche Geschöpfe mit meist mehrfarbigen Flügeln. Sie sondern einen silbernen Staub ab, den man Mondstaub nennt, dadurch können sie fliegen.


  Sammelt ein Talfalter am Abend keinen Mondstaub, kann er an den folgenden Tagen nicht fliegen. Talfalter ernähren sich ausschließlich von Mulbies, Tutores, Alberen, Koklas und kleinen Silberflüglern. Mulbies, Tutores, Alberen und Koklas sind Früchte, die nur in Goldbäumen wachsen und von denen nur der Kern genießbar ist. Die Silberflügler sind kleine vogelähnliche Tierchen, welche – wie der Name schon sagt – silberne Flügel, und zwar vier, und ein blauer Schnabel kennzeichnet. Die Talfalter paaren sich wie Menschen, aber sie können sich nur einmal verlieben und sich binden. Die Talfalter leben ausschließlich in Bäumen. Es gibt eine zweite Sorte der Talfalter, sie nennen sich Mondfalter: Die Mondfalter sind nur bei Nacht unterwegs und sehr aggressive Geschöpfe, sie sind die größten Feinde der Talfalter.


  Ich dachte darüber noch nach, als ich zu Sour blickte, der auf dem sumpfigen Boden kniete und den Bach hinaufsah.


  „Er ist nach Westen gegangen mit einem Kelpie“, sprach er, doch schien er ein wenig zu zweifeln. Ich nickte und lief zu ihm hin, plötzlich vernahm ich ein Fauchen neben mir. Melek tauchte hinter mir auf und setzte sich auf Sours Schulter. Der streichelte Melek kurz und brach dann auf in Richtung Westen.


  Ich lief, wie immer, hinter ihm her.


  


  Wir zwängten uns durch dichtes Dickicht, stampften durch tiefe Sümpfe und kletterten über Baumstümpfe. Einige Zeit verging, bis wir langsam aus dem Urwald kamen und es heller um uns wurde, die Sonne blendete kräftig. Ich legte meine Hand an die Stirn, um meinen Augen Schatten zu spenden. Ein modriger Geruch stand in der Luft und mir wurde leicht schlecht.


  „Hier riecht’s nach verbranntem Fleisch“, stellte Sour fest. Ich blickte ihn erschrocken an und klammerte mich um seinen Arm, während er weiterging. Nichts verriet, woher dieser Gestank kam, aber er wurde immer heftiger und ekelhafter. Plötzlich blieb Sour stehen und riss die Augen auf. Auch Melek wurde nervös. Ich verfolgte die Blickrichtung von Melek und Sour … Oh nein!


  Silbernes Blut ergoss sich über die gesamte Wiese und ein Kelpie lag ausgeweidet auf einer Blutlache. Ich schrie entsetzt auf und zitterte: War es das Kelpie von Diamon? Ich betete, dass es Diamon gut ginge, während Sour langsam auf den grausigen Fund zuging. Ich lief nur zögernd mit, ich suchte verwirrt nach Diamon …, bis ich ihn sah: blutend, an einen Baum genagelt.


  Sein Oberkörper war frei und ich sah seine Tätowierungen trotz seiner blutigen Brust. Sie wurde von zwei Holzpflöcken durchbohrt. Seine Beine waren eingeknickt und sein Kopf hing auf seiner Brust. Ich fing an zu weinen und hielt mir vor Entsetzen den Mund. Sour kniete sich vor Diamon und schüttelte den Kopf: „Mondfalter …“


  Ich war wie von Sinnen, ich stürzte zu Diamon und trommelte ein auf seine Brust.


  „Nein, du kannst nicht tot sein, Diamon! Diamon, nein, das kann einfach nicht sein!“


  Ich weinte fürchterlich. Auf seinem Gesicht zeigten sich plötzlich Tattoos, es war fürchterlich zerschnitten.


  Kein Atemzug verließ seinen Mund.


  



  


  


  


  4. Kapitel


  


  Blutiger Zorn


  


  Ich machte mir schreckliche Vorwürfe und schüttelte unentwegt den Kopf. Was, wenn ich gestern noch zu ihm gegangen wäre? Aber vielleicht hätte ich ihm gar nicht helfen können, wie die ganze Zeit über.


  Ich hatte keine Erinnerungen mehr und kramte verzweifelt das Buch hervor. Ich wollte unbedingt lesen, wie es passiert war und was passieren würde. Vielleicht konnte er wieder leben! Oder musste er wirklich tot bleiben?


  Ich blätterte unter Tränen im Buch, ohne zu bemerken, dass Sour nicht mehr neben mir hockte.


  Lex fand Diamon blutüberströmt auf, an einen Baum genagelt. Kein Atemzug entwich seinem Mund und seine langen Haare ertranken im Blut. Lex bemerkte nicht, dass hinter ihr eine Riesengestalt nahte und ein Schwert hob – ausholen wollte zum Schlag!


  Blitzschnell rollte ich mich nach rechts und spürte dabei einen scharfen Luftzug, der an meinem Gesicht vorbeizog. Ein paar Haare von mir fielen zu Boden. Ich drehte mich auf den Rücken und blickte der Gestalt ins Gesicht, ein rabenschwarzer eiserner Ritter, ähnlich Diamon, stand vor mir. Doch dieser war viel dunkler und bedrohlicher. Er holte mit seinem Schwert abermals aus und schwang es nach mir, ich konnte gerade noch ausweichen und schleuderte mich gegen Diamons blutigen Körper. Mein weißes Kleid färbte sich rot, ich schluchzte auf!


  Ich hatte niemanden, der mir helfen konnte, nicht einmal Sour. Ich schlich mich davon, suchte nach ihm und fand ihn auch. Er wurde zu Boden geschleudert und lag da mit blauen Flecken, unter den Klauen einer gelblichen Echse, welche gute elf Meter lang war und stattliche vier Meter hoch. Um den Hals der Echse, deren Maul riesig war, wand sich ein Kragen. Die Zähne waren so groß wie ein Kleinkind und das Maul war voller Speichel.


  Ich schloss meine Augen und wartete auf einen grausamen Tod. Ich vernahm das Scheppern der Rüstung des dunklen Ritters und das Pfeifen des Schwertes, als er es durch die Luft zog. Ich spürte ein Fiepen in meinem Ohr und in meinem Kopf drehte sich alles. Plötzlich umschlangen mich zwei große Arme und drehten mich zur Seite. Erschrocken drehte ich mich um. Ich blickte Diamon direkt in seine feuerroten Augen, als er sich vom Baum riss. Die Pflöcke schoben sich durch seinen Körper und das Blut spritzte nach allen Seiten.


  Er gab einen knurrenden Laut von sich und seine Tattoos begannen zu leuchten. Seine Zähne wurden spitzer und er stürmte auf den schwarzen Ritter los. Dieser schlug Diamon zu Boden und schleuderte ihn über den Rasen. Diamon schnaufte wie ein Ross, dann kam er zum Liegen.


  Seine Wunden schlossen sich von selbst und seine Hörner wurden länger. Die Tattoos glühten und aus seinem Rücken sprossen sechs Paar purpurrote Flügel. Sie spreizten sich zugleich und Diamon stürmte erneut auf den schwarzen Ritter zu. Dieses Mal warf er ihn zu Boden und riss den Helm mit Gewalt von seinem Kopf. Darunter kam ein Dämonenritter wie Diamon zum Vorschein, mit blondem langen Haar, markanten Gesichtszügen und fahlem Blick.


  „Morael, du elender Hund, greifst deinen eigenen Bruder an, dann auch noch Lex! Erst bringst du meine Familie um, dann meine Freunde und jetzt noch die Frau, die ich mag! Wie konntest du mich so hintergehen? Du arbeitest lieber für den Fürsten, statt dir selber treu zu bleiben“, brüllte Diamon den Fremden an.


  „Wer ist hier der Verräter? Ich bin meiner Sache treu, du fällst wieder aus dem Rahmen mit deiner Familie! Man verbündet sich nicht mit dem Feind und zeugt dann noch ein Kind! Wir haben, als wir geboren wurden, automatisch unser Leben dem Fürsten verschrieben“, antwortete Morael.


  Diamon wurde sauer und schlug nach Morael, dieser wich den Schlägen geschickt aus und schwebte in die Lüfte.


  „Ich gebe mich nicht mit einem zweitklassigen Soldaten des Fürsten ab“, sagte Morael gelangweilt. Dann schnipste er kurz mit den Fingern und zeigte auf mich. Daraufhin blickte mich die Riesenechse an und fauchte.


  „Lex, weg!“, schrie mich Diamon an. Ich sprang auf und kletterte den Baum hoch, ließ aber Diamon und Sour nicht aus den Augen. Ich konnte kaum glauben, dass Diamon noch lebte! Er war doch tot, oder nicht?


  Die Echse kam in meine Richtung gestampft, ich zitterte am ganzen Leib. Sour zuckte auf und kam wieder zu sich, er stürzte sich auf den Schweif der Echse und hielt ihn fest.


  „Lex, pass auf, der Ikatus kommt!“, brüllte Sour zu mir herüber. Ich blickte verwirrt, kramte aber mit all meinen Sinnen schnell das Buch wieder hervor und suchte nach einem Hinweis, wer dieser Ikatus war.


  Die Ikatuse ähneln großen Leguanen, die sich watschelnd wie eine Riesenechse fortbewegen. Das Männchen ist sehr viel größer als das Weibchen und kann bis zu neunzehn Metern lang werden. Darüber hinaus besitzt es eine schwammartige Mähne. Einem Harem gleich umschwärmen es die Weibchen, ähnlich wie bei den Löwen. Es gibt auch einen „König Ikatus“ wie es in jedem Rudel immer einen König gibt, dieser ist um Weiten größer. Das Rudel besteht aus circa fünfzehn Ikatusen. Die Mähne der Ikatuse kann Wasser speichern, damit sie länger an Land überleben können. Alle Ikatuse sind grün gefärbt und die Mähne ist leicht gelb. Es wird erzählt, dass man schon mal lila- mit rosafarbene Mähnen gesehen hätte, deren Träger spien Gift aus ihren Rachen. Doch das ist nicht bewiesen.


  Die weiblichen Ikatuse jagen die Beute, vorwiegend Fische und Slantikorie, in Gruppen, das Alphamännchen darf stets zuerst speisen. Der König jagt jedoch immer allein. Bei der Jagd spucken sie kleine Wasserbälle auf ihre Opfer, wenn sie aus dem Hinterhalt angreifen. Bei der lila Unterart enthält dieses Wasser zusätzlich ein starkes Gift. Das Slantikori lebt in Gewässern und ernährt sich hauptsächlich von Moos und Wassergras. Es ist ein friedfertiger Wasserbewohner und genießt gerne ein Sonnenbad. Es ähnelt sehr einem Wasserdinosaurier mit einer Größe von drei Metern. Wenn man den Ikatusen den Schweif abschlägt, verlieren sie einen Großteil ihrer Stärke. Sobald die Mähne verletzt wird, stirbt auch der Ikatus kurze Zeit später, wenn er nicht rechtzeitig wieder zu Wasser kommt.


  „Ihr müsst die Mähne verletzen und den Schweif abschlagen!“, rief ich zu Diamon und Sour. Letzterer blickte mich verdutzt an, während er immer noch am Schweif des Ikatus zog. Der Ikatus fauchte wütend und schleuderte seinen Schweif mit Sour gegen den nächsten Baum. Sour konnte gerade noch rechtzeitig abspringen, dabei flog er hoch nach oben und drehte sich um seine eigene Achse, Mondstaub rieselte auf den Ikatus herunter.


  Sour blickte schelmisch und schnipste den Mondstaub auf den Ikatus, der ging plötzlich in Flammen auf. Der Ikatus jaulte auf vor Schmerzen und bespuckte sich mit Wasserbällen, um sich selbst zu löschen. Es schnappte gierig nach Sour, welcher auswich und noch höher flog.


  Diamon indessen hob sein riesiges Schwert und schlug ihm fünf Mal hintereinander kraftvoll auf die Mähne ein. Der Ikatus torkelte zur Seite und überrannte Diamon fast. Er schnappte nach ihm und erwischte ihn schließlich am rechten Arm sehr hart. Ein schmerzverzerrter Schrei drang aus Diamons Kehle.


  Sour warf Mondstaub in die Echsenaugen des Ikatus und griff nach seinen Pfeilen, um sie nach ihm zu werfen. Doch das Geschöpf warf Diamon in die Luft und schnappte ihn mit dem Maul …


  „Nein! Er hat ihn verschluckt“, schrie ich entsetzt. Der Ikatus würgte an seiner Beute, bis nichts mehr davon übrig war.


  Sour schoss seine Pfeile direkt in das Auge des Reptils, dieses brüllte laut auf und schlug mit dem Schweif Sour gegen einen Baum. Ich blickte entsetzt und blieb wie versteinert auf dem Ast hocken. Die Echse setzte sich in Bewegung und kroch zu mir den Baum hinauf. Ich versuchte, noch ein bisschen weiter nach oben zu klettern. Doch die Echse war schneller als ich und spuckte mit Wasserbällen nach mir. Einer traf mich und warf mich vom Baum. Ich fiel in die Tiefe und landete mit einem Rumms auf Sour, welcher mich auffangen wollte.


  Schnell erhoben wir uns und wollten weglaufen, aber die Echse suchte uns und fand uns auch. Sie holte mit den Klauen nach uns aus.


  Wir konnten mit letzter Kraft ausweichen. Doch als die Echse mit ihrem riesigen Maul näher kam und nach uns schnappte, gab es unausweichlich kein Entrinnen mehr.


  Doch bevor ihre messerscharfen Zähne uns zu zerreißen drohten, stockte die Echse. Plötzlich schoss eine große Klinge aus dem Hals des Reptils hervor und zog einen Kreis um seinen ganzen Kopf. Der Schädel flog mit einem Ruck ab und grünes Blut beträufelte den gesamten Boden.


  Diamon sprang aus dem offenen Hals des Tieres und landete vor Sour und mir. Er fuhr mit den Händen über seinen klebrigen Körper, um das grüne Blut abzustreifen, und blickte Sour verwundert an.


  „Was will er denn hier?“, fragte mich Diamon.


  „Tja, das ist Sour, er hat mir über die Nacht hinweggeholfen“, antwortete ich, etwas erstaunt über den schroffen Ton. Der Schreck saß mir noch in den Gliedern.


  Ich schritt auf Diamon zu und drückte mein Gesicht an seine klebrige Brust.


  „Ich bin so froh, dass du noch lebst, Diamon! Aber wie ist dir das gelungen? Du hast so tolle Flügel, wirklich wunderschön!“, rief ich begeistert.


  „Die sind nicht wunderschön, sondern ein Fluch! Du kommst wirklich nicht von hier, was? Ein Dämonenritter wie ich wurde vom Fürsten geschaffen, daher sind wir so gut wie unverwundbar.


  Uns kann nur eine Lichtklinge, welche unsere Flügel durchtrennt oder unseren Hals, töten“, knurrte Diamon angewidert.


  Ich schluckte heftig und betrachtete aus einem Augenwinkel seinen Körper. Seine Flügel verloren sich langsam wieder in seinem Rücken und seine Hörner wurden wieder kleiner. Seine Augen nahmen wieder den gewohnten Blick an und seine Tattoos verschwanden aus seinem Gesicht.


  „Hey, Dämon, was sind das für Zeichen?“, fragte Sour Diamon abschätzend. Diamon blickte Sour missbilligend an und rümpfte die Nase.


  „Das muss ich einem Flattervieh wie dir ja wohl nicht sagen“, antwortete Diamon barsch.


  Sour suchte nach einer verbalen Ohrfeige, doch bevor er die loslassen konnte, fuhr ich dazwischen.


  „Jungs, ist gut jetzt, Schluss mit dem Größenvergleich hier! Meine Güte, lasst euch doch einmal zufrieden! Ist ja wie im Kindergarten hier.“


  Diamon schnaufte schwer und musterte Sour mit finsterem Blick. Dieser drehte sich weg und knallte dabei seine Flügel in Diamons Gesicht.


  Ich seufzte kopfschüttelnd und zog beide an ihren langen Haaren.


  



  


  


  5. Kapitel


  


  Die Vergangenheit


  


  Wir liefen wortlos auf einem schmalen und steinigen Pfad, an Wäldern und Feldern entlang. Ich unterbrach die Stille.


  „Diamon? Was ist jetzt mit deinem Kelpie, es ist doch … tot?“ Er schaute genervt zu mir, während Sour gerade Luft holte, um mir zu antworten. Da donnerte Diamon ihm meinen Rucksack ins Gesicht.


  „Ein Kelpie ist ein Geist, schon vergessen? Geister sterben nicht, sie kehren nur zum Ort ihrer Schöpfung zurück“, murmelte Diamon, leicht beleidigt.


  „Wir sollten rasten“, bemerkte Diamon knurrend und zeigte zum blauroten Himmel. Ich nickte müde und stapfte ihm mit Sour hinterher.


  „Hey, Lex, ist er immer so brummig?“, fragte Sour.


  Ich blickte ihn an und erwiderte: „Keine Ahnung, ich kenne ihn erst seit drei Tagen. Davon musst du noch einen abrechnen, nämlich als er am Sterben war beziehungsweise mit Mondfaltern gespielt hat.“


  Sour lächelte matt und trottete neben mir her. Nach etwa gefühlten acht Stunden kamen wir an einen dichten, violettrosafarbenen Wald. Diamon schlug einen Weg von etwa fünfhundert Metern in den Wald, bis zu einem großen Goldbaum.


  Er warf unsere Sachen gegen den Stamm und lehnte sich an diesen. Ich hockte mich neben ihn und blickte zu Diamon auf. Sour suchte große Blätter zusammen, damit er es auf ihnen etwas weicher hatte.


  „Du hattest Familie?“, fragte ich Diamon.


  Er drehte sich weg von mir und ging in den Wald. Ich seufzte in mich hinein, als ich merkte, wie sehr ich ihn damit verletzt hatte. Ich ging ihm nach und stieß auf einen silbern glänzenden See, an dessen Rand er saß und in die Leere starrte. Ich hielt etwas Abstand, um ihm Zeit zu geben. Sour war mit unseren Sachen und den großen Blättern hinterhergekommen und legte diese neben mir an einen Baum.


  „Warte, ich helfe dir“, sagte ich zu Sour und faltete wie er die Blätter. Etwas Zeit verging schon, bis wir fertig waren und uns gemütlich hinlegen konnten.


  Diamon saß immer noch am See und starrte in den Himmel, an dem keine Sterne funkelten, sondern kleine Silberstreifen ihre Bahnen zogen. Ich lag bequem auf den Blättern und blickte zum blauen Nachthimmel. Sour schnarchte bereits neben mir und schmatzte leise vor sich hin.


  Ich begann, über Diamon nachzudenken, was ihm wohl widerfahren war? Plötzlich fiel mir das Buch ein, ich hoffte, einen Hinweis darin zu finden! Ich nahm es aus Diamons Tasche und blätterte. Neugierig geworden, begann ich zu lesen.


  



  


  


  6. Kapitel


  


  Diamons Leben


  


  Blutiger Geruch lag in der Luft und der eiserne Geschmack in meinem Mund wollte nicht verschwinden. Mit schwerem Kopf und dumpfen Geräuschen erwachte ich und rieb meinen Schädel. Ich setzte mich auf, ließ meine Beine von der Bettkante baumeln und ich atmete tief durch. Ein neuer grausamer Tag sollte es werden.


  „Lord Diamon, seid Ihr bereit für den Aufbruch?“, hallte eine strenge Stimme in mein Baumzelt.


  Ein Baumzelt ist schwarz und hat die Form einer riesigen Blume, die sich in einen kleinen Rucksack packen und mit einem Spritzer Wasser komplett wieder aufstellen lässt.


  Ich stand auf und brüllte mit geschwollener Brust zurück: „Ja, Soldat macht sich fertig für den Marsch!“


  Ich nahm meine Rüstung und zog mich komplett an, bis hin zu meinem gehörnten Helm. Als die eiserne Hülle an meinem Körper haftete, spürte ich gar nichts mehr. Ich roch nur noch das Metall um meinen Körper. Ich verließ mein Baumzelt und trat in die Tiefe der Nacht.


  „Sir, die Soldaten sind bereit für den Vormarsch!“, schrie mich wieder der Soldat an. Ich nickte untertänigst und schwang mich auf meinen Groß-Feo.


  Der große Feo ist das Alphamännchen im Rudel der Feos. Die erwachsenen Feos bleiben immer allein und kommen nur, wenn das Rudel sie, mit einem Heulen, ruft. Der stärkste Feo, der Groß-Feo, ruft bei Gefahr alle Feos in der Umgebung zu Hilfe. Wenn man gegen einen Feo kämpft, muss man vorsichtig sein. Er greift gerne mit mächtigen Rammatacken an. Er ähnelt einem Tyrannosaurus rex mit einem Kragen aus Haut.


  Mein Gefährte heulte laut auf und alle anderen Soldaten stiegen gehorsam auf ihre Feos. Mit lautem Gebrüll stürmten wir auf ein kleines Dorf am Ende des Sees zu. Wir hatten den Auftrag, die Siedlung von Luftfeen und weißen Feen zu reinigen, welche laut dem großen Fürsten unsere Soldaten vergifteten und meuchelten.


  Mit schnellem Schritt stürmten wir ins Dorf. Die Soldaten verteilten sich sofort und zogen Frauen wie Männer dieser Gattungen an den Haaren aus ihren Häusern und enthaupteten sie. Ich umrundete mit meinem Groß-Feo den Ort und erwischte dabei einige, die fliehen wollten. Ich folgte ihnen bis zum Waldrand. Doch als ich dort ankam, stürmte eine Front von Luftfeen auf mich zu.


  Mein Groß-Feo jaulte auf, ich versuchte zu fliehen. Plötzlich schnitten weitere weiße Feen mir den Weg ab. Ein Speer mit Diamantspitze durchbohrte den Hals meines Groß-Feos und ließ mich in den Dreck fallen. Ich sprang sofort auf und versuchte, mich durch die Massen zu kämpfen.


  Meine Klinge durchbohrte manchen Körper, Köpfe rollten, Blut spritzte und Geschrei ertönte an allen Orten.


  Urplötzlich wurde ich von hinten gewürgt und zu Boden gerissen. Für einen kurzen Augenblick verlor ich mein Bewusstsein und wachte, an einem Baum gefesselt, wieder auf. Ich zerrte an den Stricken, welche sich aber nur noch enger zogen. Deutlich konnte ich die Männer der Luftfeen hören, wie sie tuschelten.


  „Was machen wir mit dem Verräter?“


  „Ihn natürlich köpfen und dann ausweiden!“


  „Und dann haben wir endlich wieder Fleisch und brauchbare Haut für unsere Tiere!“


  Was ich da hörte, gefiel mir gar nicht. Plötzlich lösten sich meine Fesseln und fielen zu Boden. Ich drehte mich um und erblickte eine weiße Fee. Sofort ging ich in Abwehrstellung. Doch die weiße Fee tat gar nichts, sie schüttelte nur den Kopf und legte ihren weißen und dünnen Zeigefinger auf ihre Lippen.


  Ich wunderte mich und nahm meinen Helm, durch den ich ohnehin schwer Luft bekam, langsam ab, um mehr zu sehen. Was ich dann erblickte, glaubte ich kaum: eine Schönheit in Weiß und von beeindruckend graziler Gestalt!


  Sie hatte lange hellblaue Haare, die sich seidig im Wind wiegten. Ihre Züge waren trotz ihrer blassen Haut sehr feminin und ihre Augen so tiefblau, dass ich meinen Blick nicht von ihr lassen konnte.


  „Komm, beeil dich, schnell!“, erklang ihre Stimme im Rauschen der Bäume. Ich kam wieder zu mir und folgte ihr. Wir rannten weit weg, bis zum Waldesrand. Als wir ankamen, blieb ich stehen und blickte sie an.


  „Danke schön“, sagte ich leise. Dann drehte ich mich um und machte mich auf den Rückweg.


  Nach einiger Zeit bereute ich, dass ich einfach gegangen war.


  „Du, warte kurz!“, hörte ich eine Stimme im Wind. Ich blickte mich um und erkannte die Fee. Sie kam auf mich zu und küsste mich mit ihren kalten schmalen Lippen.


  „Morgen am Mondsee“, flüsterte sie.


  Ich blickte sie verwundert an, als sie im selben Moment im Wind verschwand.


  „Ich werde da sein ...“, flüsterte ich.


  Ich musste den Weg zum Lager zu Fuß zurücklegen, da mein Groß-Feo mir keine Dienste mehr leisten konnte. Dabei dachte ich über die Fee nach.


  Irgendwann kam ich erschöpft im Lager an: Es war restlos niedergebrannt und ich stand allein vor einem Schlachtfeld voller Leichen und toter Feos. Kraftlos sank ich auf die Knie, ich war verzweifelt!


  Am nächsten Morgen packte ich einige Sachen, die ich noch finden konnte, zusammen und machte mich auf den Weg zum Mondsee. Nach langem Marsch erreichte ich ihn und setzte mich an seinen Rand.


  Zwei kühle Hände schoben sich vor meine Augen und eine zärtliche Stimme hauchte mir ins Ohr: „Na, wer bin ich?“


  Ich lächelte, weil ich genau wusste, wer das fragte. Ich drehte mich ruckartig um und drückte das Wesen sanft ins Gras.


  „Sag mir deinen Namen“, bat ich. Sie lächelte einen Augenblick, dann hatte sie sich in Luft aufgelöst.


  „Helena“ hörte ich sie in den Wind sagen.


  Ich schmunzelte schelmisch und streckte meine Hand in die Luft, griff zu und erwischte sie an ihrem Kleid. Sie erschrak zuerst, doch dann lächelte sie. Ich zog sie zu mir heran und küsste sie.


  „Du bist so wunderschön“, sagte ich verzaubert.


  „Wie ist dein Name, Ritter?“


  „Diamon.“


  Sie lächelte entzückt und tanzte um mich herum. Ich nahm sie an der Hüfte und zog sie zu mir. Sie küsste mich leidenschaftlich und wir ließen uns ins Gras fallen.


  Nach schönen Momenten inniger Zweisamkeit musste ich aufbrechen, um zu meinem Trupp zurückzukehren. Als ich dies aussprach, blickte sie mich betrübt an und streichelte meinen Kopf.


  „Wir werden uns wiedersehen, schließlich trage ich deinen Sohn in mir“, sagte sie liebevoll.


  Ich bekam große Augen und blickte sie erstaunt an. Ich begann zu lachen und umarmte sie fest.


  „Das ist das schönste Geschenk, das du mir machen konntest“, flüsterte ich liebevoll.


  Ich zog mir meine schwere Rüstung wieder an, während ich sie nicht aus den Augen ließ. Sie küsste mich mit Tränen in den Augen, die meine Wangen befeuchteten. Nach innigem Abschiednehmen brach ich auf.


  „Wir treffen uns am Waldrand von Tobara, morgen früh“, flüsterte sie mir zu. Ich nickte und machte mich zu Fuß auf den Weg. Bei stürmischen Winden, strömendem Regen und sengender Sonne erreichte ich nach drei Tagen meine Station.


  „Lord, wir sind so froh, Euch wohlauf zu sehen“, sprach die Stadtwache. Ich nickte nur und betrat durch das Tor die Stadt. Ich ging direkt zu meinem Baumzelt, welches direkt in einem dicken Goldbaum hing. Ich verzog mich ins Innere und schmiss meine Rüstung scheppernd in die Ecke.


  Mein Blick schweifte über die dunklen Möbel hin zu meinem Riesenbett in der Ecke. Ich war noch ziemlich außer Atem und setzte mich auf die Bettkante. Ich ließ mich nach hinten fallen und dachte noch lange an Helena und daran, dass ich bald Vater werden würde und wann wir uns wohl wiedersähen. Langsam holte mich der Schlaf ein, in den ich tief und fest versank.


  Am nächsten Morgen weckten mich umherschwirrende Silberflügler, kleine Vögel mit silbernen Flügeln und roten Schnäbeln, mit ihrem Gezwitscher. Ich lehnte mich leicht aus dem Zelt und sog genüsslich die Morgenluft ein.


  Ich streckte mich lang und beobachtete die Leute in der Stadt: Eine schwarze Fee stritt sich gerade mit ihrem Mann und das Kind schrie nebenher.


  Mir fiel ein, dass ich mir ein neues Groß-Feo besorgen musste, dazu musste ich hin zum Stall von Tobara Dafür kletterte ich erst einmal aus meinem Baumzelt und folgte der braunen Straße, Richtung Norden. Ich lief am Jäger und am Schmied vorbei, welche mich beide edelmütig grüßten. Ich nickte zum Gruß.


  Ich gelangte rasch an mein Ziel, ein in Stein geschlagenes Haus. Ich war sicher, seinen Eingang gefunden zu haben, und hämmerte mit der Faust gegen einen grauen Stein. Mit Getöse rollte dieser beiseite und ich konnte die Höhle betreten. In ihrem Inneren tönten Echos von Feos und Groß-Feos.


  Ich folgte dem Widerhall und traf auf den Herrn des Hauses, einen kleinen Zwerg, welcher einem Maulwurf sehr ähnelte. Er winkte mich zu sich.


  „Kommt, schnell, schnell! Braucht Ihr einen neuen Feo? Ich biete ein Lasso dazu, beides für fünfzehn Garudos.“


  Mit Garudos bezahlte man in Tobara.


  „Ich brauche einen starken und männlichen Groß-Feo, habt Ihr einen?“


  Der Maulwurf nickte und reichte mir ein Lasso. Ich gab ihm die gewünschten Geldstücke, welche bunt schimmerten und kleinen Edelsteinen ähnelten.


  Ich betrat den Boden, wo die Feos hin und her sprangen und laut heulten. Ich wartete auf den richtigen Moment. Als dann endlich ein prächtiges an mir vorbeizog, schwang ich mein Lasso und zog es um das Maul des Groß-Feos zu. Es dauerte eine Weile, bis es zur Ruhe kam und ich aufsteigen konnte. Zufrieden verließ ich die Höhle und machte mich auf den Weg zum Treffen mit meiner Angebeteten.


  Als ich den Waldesrand erreicht hatte, stieg ich ab und wartete …, viele Stunden lang. Angst machte sich in mir breit. Doch meine Liebste kam nicht, auch nicht am Abend. Tags darauf suchte ich erneut die Stelle auf und an vielen weiteren. Doch selbst nach einem Monat blieb sie verschwunden, ich war verzweifelt!


  Eine lange Zeit verstrich, ohne dass sie auftauchte, insgesamt acht Monate gingen ins Land.


  Ein Fest war verkündet worden und alle stürmten zum Marktplatz. Ich marschierte in Richtung Kaserne. Die Stadt bestand aus blumenartigen Gebäuden, rabenschwarz wie die Baumzelte, und waren daher in der Nacht fast nicht erkennbar. Die Festung war ein riesiger lebender Baum, der in einer Felswand verwachsen war. Ich trat durch die Pforte aus knorrigen Wurzeln.


  „Bruderherz, ich hatte mir solche Sorgen gemacht!“, ertönte es schelmisch.


  „Morael, ich wusste, dass solche Worte nur aus deinem Mund erschallen können“, antwortete ich mit einem Gelächter.


  Morael kam auf mich zu und umarmte mich, es schepperte laut, als er auf meinen Rücken trommelte. Ich schob ihn sachte von mir und blickte ihm ins Gesicht, seine Miene verzog sich zu einem finsteren Grinsen.


  „Was ist los, Bruder?“, fragte ich ihn misstrauisch.


  „Wir feiern hier heute ein Fest, Bruderherz, ein Mordfest! Wir haben einen Feind gefangen und werden ihn vor dem Volk verbrennen“, verkündete Morael mit lautem und finsterem Lachen.


  „Schon wieder“, bemerkte ich einsilbig.


  „Das Volk muss doch wissen, wofür es zahlt“, erklärte Morael, ein wenig stolz. Ich atmete tief und nickte als Zeichen des Verstehens.


  „Erinnerst du dich denn nicht an die Verfügung?“, fragte mich mein Bruder.


  „Doch, klar“, murmelte ich leise.


  



  


  Im Kodex stand geschrieben:


  


  Ein Ritter hat geschworen ewige Tapferkeit.

  Nur Tugend kennt sein Herz.

  Seine Klinge verteidigt die Hilflosen.

  Seine Macht stärkt die Schwachen.

  Er spricht nur die reine Wahrheit.

  Sein Zorn vernichtet die Bösen.

  Das Recht kann niemals sterben,

  solange ein Mensch es noch kennt.

  Die Worte sind nicht vergessen,

  solange eine Stimme sie laut ausspricht.

  Der Kodex wird ewig glänzen,

  solange ein Herz ihn bewahrt.


  



  


  Wir verließen zusammen die Baumfestung und betraten den überfüllten Marktplatz: überall Dämonen und schwarze Hexen, welche mit gierigem Blick zum Pfahl starrten, wartend auf das Opfer.


  Das polternde Geräusch eines Karrens, welcher das Opfer zu dem Pfahl brachte, hallte durch die Menge. Ich versuchte, etwas zu sehen, während mein Bruder den Platz auf der Tribüne einnahm. Ich kletterte auf einen hohen Ast darüber, von hier aus konnte ich alles überblicken.


  Sie fesselten eine Frau an den Pfahl und karrten den Feuerkessel hinzu. Ich hatte meinem Bruder etwas zugerufen und war für einen Augenblick abgelenkt. Als ich mich dem Spektakel wieder zuwandte, erschrak ich und wurde bleich, mein Blut kochte in meinen Adern. Es war Helena!


  „Nein! Stoppt das Geschehen!“, schrie ich aus vollem Hals.


  „Nehmt ihn gefangen und steckt sie beide in Brand!“, ertönte es von meinem erbarmungslosen Bruder.


  Soldaten stürmten zu mir und hielten mich an Armen und Beinen fest. Wie sehr ich mich auch wehrte, ich konnte ihnen nicht entkommen. Mein Bruder lachte nur laut und zeigte mit dem Finger auf den Feuerkessel. Der Henker schob ihn unter Helenas Füße.


  „Neiiiin, Helena!“, brüllte ich verzweifelt. Meine Augen funkelten und meine Muskeln spannten sich. Plötzlich schlängelten sich Flammen blitzschnell an Helena empor.


  Ein lauter greller Schrei ertönte, es war fürchterlich! Tränen standen in meinen Augen, wie konnte ich sie nur retten?


  Ich entriss mich den Armen der Soldaten und schlug sie zu Boden. Ich wollte gerade meiner schreienden Helena zu Hilfe eilen, als mich mein Bruder am Hals packte und mit seinem langen Fingernagel Linien in meinen Körper ritzte. Diese wurden sogleich schwarz und Blut rann aus ihnen. Es sah aus wie ein Tattoo, ich schrie laut auf vor Schmerz!


  Morael würgte mich so lange, bis ich vor Atemnot bewusstlos zusammenbrach. Ich erwachte später an einem See, voller Hass und Trauer. Ich hatte alles verloren, was mir lieb gewesen war.


  Ein klägliches Jaulen riss mich aus meinen Gedanken, erschöpft blickte ich in die Richtung, aus der es kam. Ich entdeckte ein kleines Kelpiefohlen mit einer Wunde am Hals. Ich ging zu dem Tier und nahm es hoch, obwohl ich genau wusste, wie gefährlich Kelpies waren.


  „Du hast wohl auch niemanden mehr und bist innerlich tot?“, sprach ich. Das Kelpie wieherte leise und wand sich vor Schmerzen. Ich setzte mich mit ihm ans Wasser und hielt das Fohlen hinein, seine Wunden begannen sofort zu heilen.


  „Die Zeit heilt alle Wunden“, sagte ich, fast regungslos. Ich vergoss keine Tränen mehr, um mein Herz herum wurde es kalt, ich hatte die Lust am Leben verloren.


  Ich hob das Kelpie aus dem Wasser und band es mit einem Tuch um meinen Bauch. Ich ging in Richtung Wald und verschwand in der Dunkelheit.


  



  


  7. Kapitel


  


  Die Überfahrt


  


  Ich blickte noch einmal zu Sour und schloss dann erschöpft meine Augen. Nach einem schrecklichen Traum, in dem ich fast zu Tode gejagt worden war, wachte ich schreiend und schweißgebadet auf. Mein Zittern verriet Sour und Diamon, dass ich riesige Angst hatte. Ich blickte zu ihnen und versuchte zu lächeln. Mein tiefes Schnaufen hinterließ Dunststreifen in der kalten Luft.


  „Alles klar, Lex?“, fragte Sour mich besorgt. Ich bejahte und stand langsam auf. Diamon packte bereits die Sachen und schnallte sie an einem Kelpie fest.


  „Hey, ist das das Kelpie, welches eigentlich tot sein sollte?“, wollte ich wissen. Diamon nickte und packte weiter schweigend unsere Sachen in die Taschen. Ich musste an das Buch denken mit seiner Geschichte und ich verstand, warum er so kalt geworden war.


  Sour legte mir seine warmen Hände auf meine Schultern.


  „Kleines, ist dir etwa kalt?“, fragte er mich.


  „Dir nicht?“, fragte ich Sour überrascht. Er schüttelte mit einem Lächeln den Kopf.


  „Talfaltern wird sehr selten kalt, da wir eine andere Haut besitzen als ihr Menschen. Wir haben eine Extrahautschicht mit einem Wärmespeicher.“ Ich nickte verständnisvoll und hatte ein weiteres Mal dazugelernt.


  „Kommt mit, wenn ihr wollt!“, warf Diamon plötzlich dazwischen und brach auf in Richtung der aufgehenden Sonne. Ich rannte ihm hinterher, um ihn einzuholen. Es war schrecklich kalt an diesem Morgen und Nebel zog sich über die Felder.


  „Wo willst du hin?“, fragte ich Diamon mit lauter Stimme.


  „Zum Plaid-Sumpf“, antwortete er matt. Ich verzog mein Gesicht, da lauerte wohl die nächste furchtbare Überraschung! Ich ließ mich zu Sour zurückfallen.


  „Sour, was ist der Plaid-Sumpf?“


  „Der Plaid-Sumpf ist ein gefährlicher Ort, damals wurden dort Kadaver und Leichen ertränkt. Er ist tief und man kommt nicht mehr raus, wenn man erst einmal drinnen ist. Man sagt, dass die Seelen der Toten dich dann in die Tiefe reißen. Es leben auch sehr viele Kelpies dort.“


  „Klingt ja nicht gerade so, als würde ein längerer Aufenthalt dort Freude bereiten!“


  Er lachte amüsiert und wir trotteten Diamon hinterher. Nach vielen Stunden der Wanderung stieg mir ein modriger Geruch in die Nase, ich musste mich beinahe übergeben.


  „Hilfe, was ist das?“, fragte ich, mit zugehaltener Nase.


  „Der Sumpf ...“, antwortete Diamon. Mächtig angewidert, stapfte ich weiter hinter ihm her.


  Plötzlich versackte mein linker Fuß und ich versank bis zur Hüfte in ekelhaftem Schlamm.


  „Ah, Scheiße!“, brüllte ich.


  Sour warf sich auf den Bauch, glitt zu mir und nahm meine Arme.


  „Ich werde dich jetzt herausziehen, halte dich gut fest!“, rief er mir zu. Ich nickte und krallte mich an seinen Armen fest.


  Sour spannte seine Muskeln an und versuchte, mich dem Sumpf zu entreißen. Doch ich sank immer tiefer und konnte mich bald nicht mehr halten. Plötzlich packte mich Diamon am Kragen und zog mich mit einem Ruck aus dem Morast. Ich landete dicht vor seinem vernarbten Gesicht.


  „Pass auf, wo du hintrittst, mit deinen zwei linken Füßen!“, fuhr er mich an.


  „Diamon, hör auf, so mit Lex zu reden!“, ging Sour zwischen uns.


  „Halt dich da raus, du warst doch zu schwach, sie herauszuziehen!“ Wütend funkelte Diamon mit den Augen. Sour gab nach und richtete seinen Blick zu Boden.


  „Du hast Recht ...“, antwortete er untergeben.


  Ich schüttelte mit dem Kopf und packte Sour an beiden Oberarmen.


  „Du bist nicht schwach, Sour, hörst du?“ Er zuckte mit den Achseln und war wohl in Gedanken in seiner Vergangenheit.


  Diamon verdrehte die Augen und folgte einem schmalen Pfad, welcher quer durch den Sumpf führte.


  Das Moor war tiefbraun, mit vielen blauen funkelnden Lichtern darin. Die roten Sträucher, welche herausragten, brachten den sicheren Tod, wenn man sie aß oder durch diese verletzt wurde. Die Sonne stand zu tief, um ein bisschen zu wärmen, es war wirklich sehr kalt.


  „Du brauchst etwas anderes zum Anziehen“, sagte Diamon nachdenklich. Er öffnete eine Tasche auf dem Rücken des Kelpies und zog ein beigefarbenes Kleid heraus. Ähnlich einem Bauernkleid, ganz schlicht, aber es hatte lange Ärmel und erschien daher warm.


  Ich nahm das Kleid dankend und … Da standen sie, Sour und Diamon! Diamon verstand sofort, was ich wollte, drehte sich weg und ging den Pfad weiter. Sour lächelte verschmitzt und drehte sich ebenfalls um. Doch ich bemerkte gerade noch rechtzeitig das Melek auf seiner Schulter, das mich anstarrte.


  „Sour, Melek soll besonders wegschauen, ich weiß, dass du mich sonst siehst!“


  Er tat, wie ihm geheißen, und packte ihn in seine Hüfttasche. Ich streifte das mit Blut und Schlamm verdreckte Kleid ab und zog mir das dicke beigefarbene an. Dieses fiel wie ein Kartoffelsack über mich und staubte mich mächtig ein. Ich klopfte mich ab und musste kräftig husten dabei.


  Ich tippte Sour auf die Schulter. Er blickte in eine ganz andere Richtung, erst jetzt begriff ich, wie blind er wirklich war.


  „Na los, hol dein Melek heraus“, sagte ich freundlich zu ihm. Er lächelte und ließ Melek wieder frei. Dieser flatterte mit schnellem Flügelschlag zurück auf Sours Schulter.


  Ich erkundete schnell die Richtung, in der Diamon unterwegs war, und folgte ihm. Sour stapfte hinter mir her. Ich achtete nun mehr auf den schlammigen Weg, um nicht wieder zu versinken. Mein Blick schweifte über den Sumpf, wo mich leblose und fahle Gesichter, mit leerem Blick, anstarrten. Ein Schauer fuhr über meinen Rücken, ich schluckte tief.


  Eine Weile lang ging alles gut und ich wich jedem möglichen Hindernis aus, bis der Pfad an einem riesigen Sumpf endete. Ich erblickte nur modriges Gewässer, nirgends einen Weg, den wir hätten nehmen können.


  Diamon stand am Ufer und tauchte einen Finger in das dreckige Wasser. Plötzlich beschrieben die Kreise eine Form, die eines Tieres.


  Urplötzlich tauchte ein Monster, ähnlich dem verwünschten von Loch Ness, auf und heulte mit langem Halse in die Kälte. Dieses Geschöpf kam mir bekannt vor, ja, es war ein Slantikori, die beliebte Beute des Ikatus!


  „Kommt schon, bevor die Mengopecos euch holen“, drängte Diamon. Er sprang auf den Rücken des großen Slantikori und legte ein Seil um den Kopf des Monsters.


  „Mengopeco?“, fragte ich und nahm mein Buch aus dem Rucksack.


  Der Mengopeco ist ein Vogelwyvern. Der Mengopeco ist eine eher friedliche Art, welche sich von Fischen ernährt. Wird er jedoch gereizt, wehrt er sich mit einigen ausgefallenen Techniken: Er schlägt seine steinharten Flügelkrallen zusammen, um Funken zu erzeugen, die eine brennbare Substanz entzünden, die spuckt der Mengopeco auf die Feinde. Er hat die Fähigkeit, mit einem Heulen, welches wie das eines anderen Monsters klingt, diese zu rufen. Während dann der Feind mit diesen kämpft, flieht der Mengopeco. Er kann eine Vielzahl an Rufen nachahmen, wie zum Beispiel den der Feos oder der Wyrame. Es gibt zwei Arten von Mengopecos. Die grüne Art lebt im Moga-Wald und in der Todeswüste, während die rote im Schwadenwald und im Vulkan anzutreffen ist.


  Meine Pupillen weiteten sich, als ich dies las, ich kletterte nun zu Diamon, etwas unbeholfen, auf das Slantikori. Ich wollte gar nicht wissen, was die anderen Monster für Gestalten waren. Sour sprang mit einem Satz hinter mir auf und rückte dicht an mich heran. Diamon lenkte das Slantikori nach rechts und es schwamm los.


  Wir saßen auf einem Slantikori! Wir flogen mit ihm förmlich über den Tümpel, es war spannend! Es schwamm sehr lange, doch noch immer war kein Land in Sicht, nur modriger Sumpf überall und ein bestialischer Gestank.


  Ich war eingeschlafen, als mir plötzlich die Luft wegblieb.


  Ich traute meinen Augen nicht, ich steckte tief im Sumpf und leblose Gestalten mit angsteinflößenden Augen schauten mich gierig an! So schnell ich konnte, kämpfte ich mich an die Wasseroberfläche. Oben angekommen, atmete ich tief ein, dann blickte ich mich um: Das Slantikori, Diamon und Sour waren weg. Ich hörte nur ein lautes Fauchen und grollendes Getöse. Die Erde bebte und das Wasser brodelte. Ich bekam es mit der Angst zu tun.


  Ich sprang zurück in den Tümpel und schwamm Richtung Norden. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich eine Flutwelle hinter mir. Ich nahm sämtliche Kräfte zusammen und schwamm noch schneller. Plötzlich rammte ich mit meinen Knien eine Felswand. Ich schrie vor Schmerz, krallte mich aber sofort an ihr fest, sie bot mir einen sicheren Halt. Nun versuchte ich, geschunden und verletzt, an Land zu krabbeln, immer wieder rutschte ich aus dabei.


  Plötzlich sauste ein Ast an meinem Kopf vorbei und blieb im Matsch neben mir stecken.


  „Halt dich daran fest, wir ziehen dich hier raus!“, rief eine mir bekannte Stimme.


  „Sour …, Diamon, mir tut alles weh, ich kann nicht mehr“, jammerte ich, war zugleich aber erleichtert und froh.


  Ich lag erschöpft am Ufer, als Sour zur Eile trieb.


  „Komm schon, steh auf, schnell, ein Arkady kommt“, rief er.


  „Was ist denn jetzt wieder ein Arkady?“


  „Keine Zeit für Erklärungen, beeil dich!“, mahnten beide und zogen mich hinter sich her.


  Ich rappelte mich auf und rannte neben ihnen her, roter Sand unter unseren Füßen. Plötzlich verließen mich meine Kräfte und ich sank zu Boden.


  „Ich kann nicht mehr, mir tun meine Beine so weh, ich weiß nicht mal, wovor wir wegrennen“, klagte ich.


  Diamon reichte mir die Hand, die ich dankbar ergriff, und befand mich augenblicklich in der nächsten Lektion.


  Die Arkadys sind Fisch-Wyverne. Die Arkadys können zwar auf dem Land verweilen, tun dieses aber sehr selten, um ihre Haut vor dem Austrocknen zu schützen. Neben Fischen und Fröschen, die sie im Wasser jagen, greifen sie auch große Landtiere an, wenn diese in ihre Nähe kommen. Auch Vespoiden werden im Sprung erbeutet. Die Arkadys greifen immer mit einem starken Wasserstrahl an, um ihre Beute zu erlegen. Im Gegensatz zu den Cephadromen, deren Flügel sich komplett zu Flossen entwickelt haben, erkennt man beim Arkady noch gut die typische Flügelform von Drachen. Die Arkadys leben hauptsächlich in unterirdischen Seen in der Wüste. Eine grüne Unterart, die weitaus aggressiver ist, lebt in tropischen Meeren. Äußerlich wirken sie wie Haie, sind aber wahrscheinlich mit den Cephadromen verwandt.


  „Und was sind Vespoide?“, fragte ich verwirrt.


  „Vespoide sind Insekten mit großem giftigen Stachel“, antwortete Sour.


  Ich nickte und konnte mir gut vorstellen, dass ein Arkady sehr viel Schaden anrichtete.


  Wir rannten wieder weiter, als uns ein lautes Poltern einholte. Ich drehte mich um und sah dieses Arkady, ein Riesenmonster, welches mit weit aufgerissenem Maul nach uns schnappte.


  „Oh mein Gott, dieses Arkady ist direkt hinter uns!“, schrie ich.


  „Ich weiß, ich bin ja nicht blöd“, maßregelte mich Diamon.


  Sour packte mich an der Hüfte und flog mit mir in die Lüfte. Diamon zog sein Schwert und rannte bis zum nächsten Feld, wo der Boden fest zu sein schien. Das Arkady breitete seine flügelartigen Flossen aus und verfolgte uns.


  „Es kann fliegen, so ein Mist“, stöhnte ich verzweifelt.


  „Ich weiß!“, sagte Sour. „Wir müssen so lange wie möglich in Bewegung sein, irgendwann trocknet das Arkady aus, wenn es uns unentwegt nachfliegt.“


  Ich nickte und krallte mich in Sours Schulter. Plötzlich tauchte ein zweites Arkady vor uns auf und schnappte nach uns. Sour wich mit einem gekonnten Steilflug aus, doch ließen sich beide Verfolger nicht beirren, uns weiterzujagen.


  Meine Blicke suchten nach Diamon, der ritt unter uns auf seinem Kelpie.


  Sour flog immer flacher und direkt an Diamon vorbei, die Arkadys hinterher. Plötzlich streckte Diamon sein Schwert in die Höhe und traf ein Arkady am Bauch. Dieses stürzte ab und schlug wie ein Stein auf dem Boden auf und überschlug sich mehrmals.


  Diamon stoppte sein Kelpie, wendete es und ritt zu dem abgestürzten Arkady. Dieses erhob sich plötzlich und heulte wütend auf. Sour umflog die beiden, um Diamon rasch zu Hilfe eilen zu können. Das zweite Arkady hatte uns eingeholt und fauchte uns bedrohlich an. Diamon kämpfte noch mit dem Verletzten am Boden, Sour immer so nahe wie möglich am Geschehen.


  Ein übler Geruch stieg mir in die Nase, er kam vom verletzten Arkady unter uns. Plötzlich bretterten beide Arkadys mit dröhnendem Knall aufeinander und heulten laut auf. Sie fauchten sich gegenseitig an und bekämpften sich.


  Wir flogen weiter, Diamon folgte uns, so schnell es ging, auf seinem Kelpie. Ich blickte noch einmal zurück und sah, wie das eine Arkady das Verletzte besiegt hatte und nun verspeiste.


  Wir flogen noch ein Stück und landeten auf einem gelbfarbenen Feld. Diamon traf kurze Zeit später ein und sprang von seinem Kelpie.


  „Das waren Arkadys, noch Fragen?“, höhnte er. Kopfschüttelnd stieg ich ab von Sour. Ich ließ mich zu Boden sinken und genoss einen Augenblick die Ruhe und den Duft des Feldes.


  



  


  


  8. Kapitel


  


  So heiß wie Feuer


  


  Ich hatte ein wenig die Augen geschlossen und war kurz eingeschlafen. Nun erhob ich mich, um mich etwas zu zurechtzumachen.


  Plötzlich gaben meine Beine nach und ich brach in mich zusammen. Sour eilte zu mir und versuchte, mich aufzurichten.


  „Lex, ist alles in Ordnung?“, fragte er mich besorgt.


  „Meine Knie tun so weh“, wimmerte ich.


  „Dafür haben wir jetzt keine Zeit, wir müssen weiter, der Geruch deines Blutes zieht jedes Monster an, widerlich!“, schnauzte Diamon.


  „Hör auf, dauernd nur an dich zu denken, wie kann man so krank im …!“, tobte Sour los, bevor ich ihn auch nur zurückhalten konnte.


  „Sour, es ist in Ordnung, du hast Recht. Wir müssen weiter, also los!“


  Ich stöhnte mächtig, als ich mich aufrichten wollte. Sour war sofort bei mir und half mir hoch. Diamon dagegen verdrehte nur die Augen und rempelte Sour beim Vorbeigehen kräftig an. Der warf Diamon nur einen bösen Blick zu und kümmerte sich dann wieder um mich.


  Melek flatterte neben uns her und starrte mich immerzu an. Ich fühlte mich durch dieses kleine drachenartige Wesen etwas gestört, aber so nur konnte Sour mich sehen.


  Einige Zeit war vergangen, wir überquerten jetzt Felder, silberne Flüsse und stiegen auf grüne Berge hinauf. Wir liefen gerade am Berghang entlang, als dumpfe Geräusche ertönten.


  „Hm ..., wir müssen aufpassen, dass uns kein Leviathan über den Weg läuft“, grummelte Diamon.


  „Was ist ein Leviathan?“, fragte ich, leicht verwirrt, und legte meine Hände auf meine brennenden Knie. Dann befragte ich wieder das Buch.


  Der Leviathan ist ein Meeresdrache, das größte Monster, das bekannt ist. Er gilt als König der Meere. Er kann mehrere Kilometer lang werden. In der Apokalypse kämpfte er gegen den Behemoth, worauf beide getötet wurden. Die geschuppte Panzerung des Leviathans gleicht einem Schuppenkleid aus Schilden und ist fast unzerstörbar. Aus ihr wurde Kleidung für Adam und Eva hergestellt, die man Lichtkleider nennt. Angeblich gab es nur ein Leviathanpaar, damit dieses sich nicht vermehrte, wurde das Weibchen getötet. Aus seinen Schuppen wurden die Lichtkleider gemacht. Das Männchen sollte erst zur Apokalypse sterben. Sein Fleisch und das des Behemoth sollten die Gerechten speisen.


  „Ihr habt auch eine Eva und einen Adam?“, fragte ich neugierig.


  „Ja, schon, aber wir haben nur Geschichten mit Monstern, die mit ihnen was zu tun haben.


  Sie sollen die ersten Menschen wohl gewesen sein“, erklärte Sour.


  Das erstaunte mich ein wenig, schien mir aber durchaus glaubwürdig.


  Wir setzten unseren Weg fort, es war wieder bitterkalt und die eisige Luft schnitt sich in meine Haut.


  Ich tippte Sour auf die Schulter. „Was ist ein Behemoth?“


  Sour blickte mich an und lachte. „Kennst du denn nicht mal ein Behemoth?“


  „Nein, tut mir leid“, erwiderte ich und errötete vor Verlegenheit.


  Sour streichelte über meinen Arm. „Es tut mir leid, dass ich gelacht habe. Ich wollte dich nicht verletzen.“


  „Das hast du nicht!“ Ich schüttelte mit dem Kopf und war gespannt.


  Ein Behemoth ist eine Drachenart, ähnlich wie der Leviathan. Der Behemoth ist jedoch der König der Lüfte. Er ist von gigantischem Wuchs und hat sechs paar Flügel, man munkelt, seine Haut wäre wie aus Eisen. Sein Kopf ist eher klein, doch seine Klauen sind sehr groß und scharf. Nur ein Einziger hat es bisher geschafft, einen Behemoth zu erlegen. Das brachte ihm große Beliebtheit ein und er genoss hohen Ruhm.


  Ich dachte nach und trottete weiter hinter Diamon, neben Sour, hinterher. Es wurde immer kälter und ich fror schmerzhaft am ganzen Leib. Ich zitterte wie Espenlaub.


  Diamon ging, ungestört dessen, weiter, immer den Hang entlang.


  Der Wind pfiff mir um die Ohren und zog mich mehrmals beinahe in die Tiefe. Sour hielt mich jedes Mal rechtzeitig fest, sodass ich nicht vom Wind gepackt wurde.


  Irgendwann kamen wir an eine Riesenhöhle, finster und nicht gut einsehbar.


  „Hier übernachten wir“, bestimmte Diamon. So sehr ich meine Augen auch bemühte, ich konnte nichts erkennen. Trotzdem betrat ich dieses Dunkel. Gelbe Augen von Meleks funkelten mir entgegen, ängstlich stolperte ich Diamon und Sour hinterher.


  Wir gelangten in einen großen Raum und sahen uns um, die Wände waren von purpurnem Schimmer überzogen.


  „Wunderschön“, staunte ich. Sour lächelte nur und packte die Sachen für die Nacht aus. Diamon hatte ganz anderes im Sinn, er suchte in der Höhle nach kleinen blauen Steinchen. Die stapelte er in der Mitte des Raumes zu einem Haufen und pustete diesen kräftig an. Plötzlich fingen die Steinchen an zu leuchten und erhellten merklich den Raum. Es war, als wenn das Mondlicht in der Höhle gefangen wäre.


  Was waren das nur für Steine?


  Mondsteine, die man nur in Höhlen in den Bergen vorfindet. Es gab vor sehr vielen Jahren sieben Monde, nicht fünf wie in den heutigen Zeiten. Zwei der Monde haben sich nach und nach aufgelöst und dadurch wurde es auf der Welt dunkler.


  Die leuchtenden Steine sind kleine Stücke der zwei Monde. Die Wände sind purpurfarben, das liegt daran, weil die Höhle einst die Heimat der Lavadrachen war.


  Ich staunte nicht schlecht, als ich erfuhr, wie viele Monde es hier gab. Während meines Hierseins waren sie mir noch nie wirklich aufgefallen.


  Ich blickte verunsichert, weil ich langsam mit dem Ganzen nicht mehr klarkam. Ein Monster nach dem anderen – und alle wollten sie uns töten und verspeisen …


  Der Lavdraco, auch bekannt als Feuerspitzenwyvern, ist ein salamanderartiger Leviathan. Er lebt im Vulkan zusammen mit Luvdraco, den Weibchen seiner Art, und seinen Jungtieren. Die Haut der erwachsenen Lavdraco ist mit versteinerter Lava bedeckt, doch wenn sie sich durch den Boden graben oder in Lava schwimmen, wird diese sie schützende Schicht erhitzt, was sie verwundbar macht. Wenn ein Lavdraco keine Lava in der Nähe hat, ist es sehr leicht, einen zu erlegten. Doch die Feuerspitzenwyverne versuchen, immer neue Lava zu erschaffen oder inaktive Vulkane zum Ausbrechen zu zwingen. Luvdraco können kleine Feuerbälle spucken, die erwachsenen Lavdraco schießen Flammenstrahlen. Sie kommunizieren mit ihren Schnäbeln, indem sie damit klappern. Es gibt eine Unterart, die anstatt im Vulkan in der Tundra lebt, die mit Eis bedeckt ist. Die Lavdraco ernähren sich meist von großen Pflanzenfressern und auch gern von Menschen. Der Lavdraco kann eine Länge von vierundzwanzig bis dreiunddreißig Metern erreichen. Sie scheinen mit dem Lagiacrus und dem Ikatus verwandt zu sein.


  Ich konnte mich gut an den Ikatus erinnern, den Diamon enthauptete.


  Ich setzte mich neben Sour auf die ausgebreiteten Blätter. Sour rutschte direkt neben mich, mir war, als wollte er davon erzählen, was ihn bedrückte.


  „Damals verlor ich genau an einen Lagiacrus mein Augenlicht“, begann er. „Weißt du, dieser Lagiacrus hat mich mit seinem Schweif erwischt und in die Fluten gerissen. Seine Stacheln bohrten sich in mein Gesicht und …“ Er hielt kurz inne und begann zu weinen. „Ich verlor mein Augenlicht für immer.“ Er ballte eine Faust, ich schob meine Hände über diese und löste sie wieder.


  Diamon schlief schon, mit gehöriger Entfernung zu uns.


  „Hey …, bleib ruhig, Sour. Ich bin bei dir und werde dir helfen“, versuchte ich ihn aufzumuntern.


  „Mir kann keiner helfen!“, erwiderte er Ich schüttelte meinen Kopf und sagte: „Du wolltest mir doch erklären, was ein Lagiacrus ist.“


  Der Lagiacrus ist ein lungenförmiger Leviathan. Vieles deutet darauf hin, dass der Lagiacrus Erdbeben erzeugen kann und damit mehrere Dörfer zerstört hat. Auf dem Rücken trägt er Stacheln, die Elektrizität speichern und entladen können.


  Aufgrund seiner Stärke ist der See-Wyvern, wie er auch genannt wird, an der Spitze der Nahrungskette. Das einzige Wesen, das neben dem Menschen dem Lagiacrus gefährlich werden kann, ist der Wyram.


  „Sour? Ist jedes Monster böse? Was ist mit diesem Wyram?“, fragte ich nach.


  Es gibt friedfertige Monster, doch der Wyram gehört nicht gerade zu ihnen. Wyram ist der König des Himmels. Das Weibchen heißt Wyrim, es ist die Königin des Landes. Die Stacheln am Schwanz und die Krallen des Wyram sind voller Gift, außerdem speien beide Geschlechter Feuer. Ein junger Wyram ist rot, später wechselt seine Farbe über Blau zu Silber. Auch Wyrim ändert ihre Farbe von Grüngrau über Pink zu Gold. Wyram und Wyrim jagen meist gemeinsam und teilen sich ein ausgedehntes Jagdrevier. Die Wyram erkundschaften immer alles aus der Luft, während sich das Wyrim über das Land bewegt, um möglichst schnell Beute zu erlegen. Das Wyram und Wyrim zählen zu den bekanntesten Wyvernen. Da Wyrame sehr selten und extrem mächtig sind, ist eine Rüstung aus Wyram-Haut eine echte Rarität. Die Eier von Wyrim und Wyram sind etwa so groß wie die Frucht des Goldbaumes, sie haben einen Radius von fünfzig Zentimetern und eine weiße Schale. Wyrims bringen ihre Beute, wenn sie Junge haben, lebendig in die Höhle, um den Jungen zu zeigen, wie man den Fang am besten tötet.


  „Welche Monster sind denn friedfertig?“


  Tiptris und Tirnais sind friedfertig. Das Tiptri ist zwar sehr groß und hat am Hinterkopf ein langes Horn, ist aber Pflanzenfresser und man kann auf ihm reiten wie auf einem Slantikori. Und das Tirnai ist eine Art Ziege, bloß hat es eine grüne Färbung und nicht nur zwei Hörner, sondern an der Seite seines Kopfes, auf jeder Seite noch eines.


  Ich freute mich, dass es nicht nur Fleischfresser gab, sondern auch einige „liebe“ Monster.


  Ich lehnte mich mit meinem Kopf an Sours Schulter und schloss die Augen.


  „Mir ist kalt“, murmelte ich müde.


  Er nahm mich an meinen Schultern und zog mich auf die Blätter zu Boden. Wir lagen uns gegenüber und er schloss die Augen. Langsam streifte er ein warmes Fell über uns und rutschte ganz nahe an mich heran. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Ich legte meine Hände auf seinen flachen Bauch, er war ganz warm. Ich genoss den Augenblick und kuschelte mich an ihn, um mich zu wärmen.


  Plötzlich legte er beide Arme um mich und presste mich an sich. Mein Kopf lag auf seiner Brust und ich hörte seinen schnellen Herzschlag. Meine Hände glitten über seinen Bauch zur Brust hinauf. Ich strich ihm zärtlich übers Gesicht und seine Hände streichelten sanft meinen Rücken.


  



  


  


  9. Kapitel


  


  Wyram VS Kirin


  


  Ich blickte in Sours wunderschönes Gesicht und in seine weißen Augen. Melek schlief bereits und dadurch konnte er mich nicht sehen. Sour ertastete meinen Rücken abwärts und fuhr mit seiner Hand über meinen Po. Ich bemerkte unter meiner Hand, dass sein Herz schneller schlug, er atmete tiefer.


  Ich biss ihn sanft in den Hals und saugte an ihm. Leichte rote Abdrücke blieben zurück. Diamons Kelpie schüttelte kurz seine Mähne und legte seinen Kopf wieder auf seinen Körper.


  Ich konzentrierte mich wieder auf den Moment und genoss es, wie er mit beiden Händen meinen Po streichelte. Er fuhr behutsam unter meinen Hintern und hob mich etwas höher. Seine Lippen legten sich lustvoll auf meine und wir schlossen beide unsere Augen.


  Seine Zunge wanderte über meine Lippen, welche ich genüsslich einen Spalt öffnete. Meine Zunge begegnete seiner und beide umarmten sich leidenschaftlich.


  Ich zog das Fell über unseren Kopf und streichelte Sour liebevoll übers Gesicht. Er löste sich, schwer atmend, von dem Kuss. Ich strich mit meinem Daumen über seine Lippen, seine Hand begegnete meiner und er umhüllte sie liebevoll. Er schloss die Augen und genoss anscheinend meine Berührungen.


  Er versuchte, sich zu beruhigen, natürlich merkte ich, dass es das erste Mal für ihn und er etwas unbeholfen war. Für mich war es schließlich ja nicht anders.


  „Lex, ich …, ich will dir nicht weh tun“, flüsterte er mir ins Ohr. Ich schüttelte lächelnd den Kopf und erwiderte: „Das kannst du gar nicht!“


  „Ja, aber ich weiß nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann“, gestand er und wurde dabei immer leiser und leiser. Ich musste grinsen und legte meine Lippen auf seine. Er erwiderte, etwas angespannt, meinen Kuss und musste sich zusammenreißen. Doch als ich mit meinen Händen zwischen seine Beine fuhr, stöhnte er vor Lust. Ich streckte meinen Kopf kurz aus der Decke, um mich zu vergewissern, dass Diamon noch schlief. Obwohl das der Fall war, wollten wir lieber woanders sein.


  „Wir können auch nach draußen und ein Baumzelt aufstellen“, flüsterte Sour. Ich nickte und rückte mein Kleid wieder gerade, bevor ich unser Fell und einige Blätter zusammenpackte. Er nahm sich vorsichtig ein Baumzelt aus dem Gepäck von Diamon und schlich mit mir nach draußen.


  Wir liefen ein kurzes Stück, bis zum Eingang. Ich konnte kaum etwas sehen – und Sour noch weniger … Melek lag ja noch bei den Sachen in der Höhle und schlief. Ich hielt seine Hand, um ihn zu führen. Plötzlich donnerte ich gegen eine Wand.


  „Ah, Scheiße! Was zum Henker ist das denn? Oh Mann, ich glaube, wir sind falsch!“, rief ich, fast panisch. Sour jedoch schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich bin mir sicher, dass wir hier richtig sind, hier müsste der Gang eigentlich weitergehen.“


  „Ja, aber hier ist eine Wand!“, entgegnete ich. Sour dachte kurz nach und tastete dann über das Hindernis. „Komisch“, sagte er nachdenklich.


  „Was ist denn?“, fragte ich besorgt und musterte die Wand, die blausilbern glänzte. Ich dachte kurz nach. Ich blickte nach links ein Stück neben mich und bemerkte, dass diese Stelle purpurfarben glitzerte.


  „Warum sind die Wände von verschiedenen Farben?“, fragte ich verwundert.


  Sour dachte kurz nach und plötzlich überkam ihn so was wie Bestürzung.


  „Lex, komm ganz langsam wieder zurück in die Höhle“, flüsterte er mir zu und schlich rückwärts.


  „Wieso, was ist denn?“, fragte ich etwas lauter und drehte mich mit dem Rücken zur Wand. Sour schüttelte den Kopf und bedeutete mir, dass ich ihm folgen sollte.


  „Hey, ich rede mit dir“, murrte ich beleidigt. Sour streckte plötzlich die Hand aus und zeigte auf die Wand hinter mir. Ich drehte mich fragend um … und sah in ein riesiges Auge, rot unterlaufen bis hin zu tiefem Gelb.


  Ich war wie versteinert und erschrak, als das Auge verschwand und ich in ein mit scharfen, großen Zähnen besetztes Maul blickte, das nach mir schnappte. Sour zog mich gerade noch rechtzeitig zurück, aber ich fiel zu Boden.


  Das Monster fauchte mich an und quetschte sich rücksichtslos durch den engen Gang, Steine bröckelten von den Wänden der Höhle. Ich packte Sour an der Hand und rannte zurück zu Diamon. Mit lautem Gebrüll, welches dröhnend durch die Höhle hallte, folgte uns das Monster durch den engen Gang. Es wühlte sich regelrecht durch ihn. Ich rannte, so schnell ich konnte, und zog Sour mit mir.


  „Sour, ist das ein Wyram?“, rief ich.


  „Ja, das ist einer, sogar ein ausgewachsener“, keuchte Sour.


  Als wir auf Diamon trafen, schief er noch seelenruhig. Sour weckte Melek, indem er ihm gegen den Kopf schnipste. Ich eilte zu Diamon und rüttelte ihn sanft. Dieser sprang auf und schimpfte gleich los.


  „Hey, was soll der Mist? Ich werde dich …“ Noch bevor er den Satz beenden konnte, sah er den Wyram, wie er sich durch den Gang drängte.


  „Ihr schleppt auch jedes Vieh hier an“, setzte Diamon noch eins drauf. Ich warf ihm nur einen bösen Blick zu und packte, so schnell es ging, unsere Sachen zusammen, die ich in die Taschen an Diamons Kelpie verstaute. Das Kelpie stöhnte kurz auf, machte sich aber sogleich auf den Weg.


  


  „So, wir folgen jetzt dem Kelpie, Kelpies finden immer einen Weg zum Tageslicht“, sprach Diamon aufgewühlt, während er sich sein Riesenschwert umschnallte. Ich nickte zustimmend und lief hinter dem Kelpie her.


  Die ganze Höhle bebte, als sich das Wyram in den Höhlenraum grub. Wir waren ihm Gott sei Dank ein erhebliches Stück voraus und rannten, so schnell wir konnten.


  Plötzlich blendete mich helles Licht, wir hatten den Ausgang erreicht! Wir rannten raus in den tiefen und eiskalten Schnee, in dem ich sofort versank. Schon vernahm ich das Gebrüll vom Wyram, als ich plötzlich in ein Eisloch fiel. Ich landete hart auf dem Hintern, in etwa drei Meter Tiefe.


  „Lex, ist alles in Ordnung?“, rief Sour besorgt zu mir herunter. Ich rieb mir den Hintern.


  „Es geht, holt mich hier raus!“ Sour wollte zu mir hinunterfliegen, doch es gelang ihm nicht.


  „Lex, ich habe diese Nacht nicht unter dem Mond gelegen, ich kann heute nicht fliegen“, gestand er bedauernd.


  Ein Erdbeben verriet uns, das der Wyram kam. Diamon zückte sein Schwert und zog es aus der Scheide. Der Wyram stürzte aus der Höhle und stieg direkt in die Luft auf. Er breitete seine riesigen Flügel aus und brüllte drohend in den Himmel. Ich zitterte und hielt mir die Ohren zu. Sour flog direkt auf den Wyram zu, immer mit Melek auf der Schulter.


  Der Wyram setzte zum Steilflug an und schoss Sour und Diamon entgegen. Ich schrie, dass sie ausweichen sollten.


  Der Wyram öffnete sein Maul und ließ seine scharfen Zähne blitzen. Plötzlich begann Sour, sich im Kreis zu drehen, glitt nieder zur Erde und zeichnete komische Zeichen in den Schnee. Wie ein Hexenkreis sah es aus! Er kniete sich mitten in ihn und ballte die Fäuste.


  „Was machst du da?“, brüllte Diamon ihn an. Sour antwortete nicht, er richtete nur seine Augen gen Himmel, diese leuchteten plötzlich weiß. Er erhob sich langsam und blickte mit finsterem Blick zu dem näher kommenden Wyram hinauf. Nur wenige Zentimeter trennten ihn von den beiden, als plötzlich ein weißes Horn den Wyram wegstieß.


  Diamon reichte mir die Hand, ich ergriff sie und er zog mich aus dem Loch. Ich betrachtete das Wesen mit dem Horn, es glich einem Einhorn. Die Mähne war gezackt und nach oben gestellt, sie glänzte wie Eis. Auch der Schweif war zackenförmig.


  Das Monster stellte sich dem Wyram in den Weg und schoss ihm mit dem Horn Eisblitze entgegen. Der Wyram wehrte diese gekonnt mit dem Schweif ab. Das Monster stellte sich auf die Hinterläufe und galoppierte direkt auf den Wyram zu. Dieser riss sein Maul auf und brüllte dem Monster entgegen.


  Urplötzlich sprang das Monster dem Wyram entgegen und versenkte sein Horn im Maul des Wyram. Das Horn durchbohrte das Zahnfleisch des Wyram und endete in dessen Gehirn. Der Wyram brüllte auf vor Schmerz und fiel urplötzlich zu Boden.


  Nun blickte das Monster mir direkt in die Augen und setzte sich in Bewegung. Es blieb direkt vor mir stehen, ich bekam es mit der Angst zu tun!


  „Fürchte dich nicht, es ist nur ein Kirin“, beruhigte mich Sour und streichelte das Monster.


  „Es ist wunderschön“, erwiderte ich, nicht ganz ohne Angst.


  Diamon schnaufte ungeduldig. „Na und, ein Kirin, können wir jetzt weiter?“


  Plötzlich knurrte mein Magen laut. Sour lächelte.


  „Ich besorge dir etwas zu essen, bevor wir aufbrechen.“


  Sour schnipste mit den Fingern und das Kirin verschwand im Schnee, wie eine Eisstatue, die schmilzt. Er nahm meine Hand und wir folgten erst einmal Diamon.


  „Ich halte die Augen nach was Essbarem offen“, versprach er mir.


  



  


  


  


  10. Kapitel


  


  Der Tigrex


  


  Wir stapften noch lange Zeit durch tiefen Schnee, bis mein Fuß plötzlich auf gelben Boden trat. Ich blickte um mich und sah vor mir weites Land mit Bergen aus blauem Stein. Die Felder leuchteten gelb und rot.


  Sour tippte mir auf die Schulter und drückte mir eine Mulbie in die Hand. Ich freute mich und streichelte sie nach altem Brauch. Sie sprang auf und schenkte mir ihren Kern, saftig süß zerging er in meinem Mund. Diamon redete indessen mit dem Kelpie.


  Wir stiegen einen der vielen Hügel hinauf und blickten in die Ferne. Die Aussicht war wunderschön, ich verharrte neben Diamon. Hinter dem Berg bemerkte ich eine Landschaft, welche mir undurchdringlich erschien, mit spitzen Steinen und vielen Skeletten. Wie ein Friedhof!


  „Das ist der Midgar-Friedhof, totes Land und äußerst gefährlich! Es wimmelt dort nur von Monstern, aber auch anderen Lebewesen. Diese können teilweise noch gefährlicher sein. Wir müssen die Strecke so schnell wie nur irgend möglich hinter uns bringen! Lex, du brauchst ein Reittier. Mein Kelpie trägt nur eine Person, genau wie das Kirin von Sour.“


  „Und woher soll ich jetzt eines nehmen?“, fragte ich ratlos.


  „Du fängst dir eines oder wirst sein Freund“, erwiderte Diamon und lächelte zum ersten Mal.


  „Ja, aber was kann man denn reiten?“, fragte ich neugierig.


  Diamon lächelte.


  „Eigentlich alles, jedes Monster. Du musst es nur bekommen und nicht vergessen, es auch dazu zu bringen, dass es dich trägt. Schaffst du dies, wird es dich ewig begleiten. Jedes Monster kann nur ein Mal von jemandem das Reittier sein!“


  Ich nickte und blickte zu seinem Kelpie.


  „Wie fange ich ein Monster“, fragte ich berechtigt.


  „Die meisten machen es mit einem Seil. Sie reißen das auserwählte zu Boden und bezwingen es“, erklärte mir Diamon. Ich stellte mir augenblicklich vor, wie ich ein Wyram bändigte, und begann dabei zu lachen.


  „Ich denke, ich hol mir ein Tirnai“, entschied ich mich.


  Diamon grinste. „Diese Ziege ist zu klein, die trägt maximal Kinder. Keine erwachsenen Frauen.“


  „Ja, aber was dann? Etwas, was mich nicht gerade auffrisst!“


  „Glaube mir, dort findest du schon eins“, tröstete mich Diamon und zeigte auf den Friedhof. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


  Diamon winkte Sour zu sich und erklärte ihm die Lage. Sour nickte und zog wieder einen Kreis über den gelben Grasboden.


  Sein Kirin erschien wieder und er streichelte es liebevoll. Sour sprang auf das Kirin auf und hielt sich an der Mähne fest. Diamon stieg auf sein Kelpie und ich stand da wie bestellt und nicht abgeholt.


  „Ja und ich?“, fragte ich. Sour reichte mir die Hand und zog mich auf sein Kirin. Das Kirin war wunderschön und flauschig weich. Ich streichelte dem Kirin übers Fell.


  Diamon ritt voran, den Berg senkrecht hinunter. Wir folgten ihm, wie in einer Achterbahn. Das Kirin sprang geschickt über die spitzen Steine. Unten angekommen, verlangsamten wir sofort das Tempo, um es ein wenig verschnaufen zu lassen.


  Wir erreichten endlich den Friedhof, überall bedeckt mit Knochenresten und grauem, staubigem Sand. Ein rauer Wind blies uns um die Nasen. Wir schlichen leise über den Totenacker. Er stank nach verfaultem Fleisch und das Atmen fiel schwer. Irgendwo schnaufte ein Wesen, wir gingen einfach weiter.


  Plötzlich standen wir vor einem vertrockneten Baum, der hinter sich ein grausiges Bild bot: Dort lag ausgestreckt ein Monster, was einem Tyrannosaurus rex ähnelte, nur hatte es Flughäute unter den vorderen Klauen und gelb-blaue Streifen. Dem riesigen Biest ragten Zähne aus dem Maul, die so groß waren wie ich selber.


  „Ein Tigrex“, flüsterte Diamon.


  Ich packte vorsichtig mein schlaues Buch aus dem Rucksack und begann, in ihm zu blättern. Ich fand, was ich suchte.


  Der Tigrex ist ein riesiger Pseudowyvern. Im Gegensatz zu den Wyvernen fliegt er eher selten. Er wandert meist bis in die eisigen Berge, um dort ein Pepe zu erbeuten. Doch niemand weiß, warum der Tigrex immer wieder in die Wüste zurückkehrt, wo die Beute doch eher rar ist. Man vermutet, dass er vielleicht von größeren Raubtieren vertrieben wird. Während im Vulkan eine schwarze Unterart lebt, bewohnt die Tundra eine ähnliche Art namens Togioth. Außerdem ist der Tigrex mit dem Nargacuga verwandt. Ein unbekannter Krieger erblickte bereits einen Tigrex am Meeresrand. Andere meinten, sie hätten bereits öfter auch einen am Meer erblickt. Der Tigrex jagt eher immer allein seine Beute und trifft sich nur in der Paarungszeit mit einem Weibchen.


  Ich blickte auf und bekam es mit der Angst zu tun. Gott sei Dank schlief dieser hier und schnaufte nur. Diamon und Sour schlichen sich leise zum nächsten Baum. Ich wartete lieber noch ein bisschen. Als ich die Gelegenheit zum Fliehen sah und gerade losflitzen wollte, hörte ich ein lautes Rumsen. Ich schaute nach links und erschrak. Ich drückte mich mit meinem ganzen Körper gegen den Baum und klammerte mich fest, denn was dort gerade gelandet war, ließ mein Herz stillstehen.


  Auf dem staubigen Boden saß ein Riesendrache, in violettem Farbton. Sein Kopf war flach und breit, der Hals dafür sehr lang. Sein Körper war für einen Drachen eher schmal und er wirkte nicht besonders kräftig. Seine Flügel waren groß und an einigen Stellen ziemlich löchrig, von wohl weiteren Kämpfen. Seine dünnen Arme und Beine hingen schlaff an ihm herab. Ich holte leise das Buch heraus und suchte nach einer Erklärung. Dieser Ankömmling hier hieß Hertaz, ein Nicht-Wyvern. Ich verzog das Gesicht, das Wort Wyvern hatte ich wirklich bisher fast bei jedem Monster gelesen.


  Die Wyvern sind allgemein Drachen mit zwei Beinen und zwei Flügeln. Zu ihnen zählen der äthiopische Wyvern, der Bergdrache, der Sumpfdrache, der Zilant und der Guivre. Angeblich soll es eine riesige Wyvern-Art geben, die von den altweltlichen Wyvernen abstammt, dies ist jedoch nicht bewiesen. Der äthiopische Wyvern kommt in der Savanne am häufigsten vor, während die anderen beiden großen Arten in Tupora heimisch sind. Der Guivre ist kleiner und jagt in Midgar Menschen, der Zilant ähnelt in seiner Lebensweise dem Guivre, ist jedoch weniger aggressiv. Die größeren Wyvern können bis zu sechzehneinhalb Meter, nach einigen Quellen sogar fünfundfünfzig Meter, lang werden und bis zu sieben Meter hoch, was sie zu den größten aller Drachen macht.


  Der äthiopische Wyvern und der Guivre sind meist limonengrün bis schlammbraun gefärbt, der Bergdrache ist golden und der Sumpfdrache und der Zilant sind schwarz. Seinen Unterschlupf findet der Wyvern meist auf Felsplattformen. Die großen Wyvern jagen ausschließlich große Pflanzenfresser, sprich Pepe, Slantikorie, Kelpies und Tiptri. Früher standen wohl auch Urdrachen auf dem Speiseplan. Diese erlegte der Drache durch Schwanzschläge oder stürzte sich aus großer Höhe auf seine Beute hinab. Es wird auch von Wyvern berichtet, die ihre Beute mit dem Schwanz würgen. Im alten Tupora heißt es, dass am Schwanz ein Giftstachel säße. Die Wyvern sind den Menschen schon sehr lange bekannt. Bereits Chico Tupora beschrieb einen Wyvern mit zwei Beinen und zwei Flügeln, den Draco alatus ex Paraeo, und einen äthiopischen Wyvern, den Draco Aethiopicus. Talano Midgar hingegen beschrieb den Draco helveticus bipes et alatus und den Dracunculus monoceros. Obwohl die Wyvern zu den größten und gefürchteten aller Drachen zählen, sind sie im heutigen Dasein eine verweichlichte Form des Drachen. Man sollte sie dennoch nicht unterschätzen, siehe zum Beispiel den Wyram.


  Ich begriff langsam, dass es hier nur von solchen Viechern wimmelte. Ich lehnte mich leicht vor und beobachtete den Hertaz. Ich begriff, dass der Hertaz den Tigrex angreifen wollte, um ihn wohl zu fressen. Nur die Stärksten überleben, dachte ich bei mir.


  Doch mir tat der Tigrex irgendwie leid und ich schlich mich hinter den Hertaz. Diamon und Sour fuchtelten wild mit den Händen herum, doch ich ignorierte das. Der Hertaz holte zum Schlag aus und der Tigrex wurde allmählich wach.


  Ich warf einen kleinen Stein gegen den Kopf des Hertaz. Dieser brüllte auf und drehte sich zu mir. Ich erschrak und lief, so schnell ich konnte, in Deckung, hinter ein Skelett. Der Hertaz schnappte nach mir, doch zu langsam. Er blickte sich um wie ein Maulwurf und schnüffelte nach mir. Dann schlug er mit seinem langen Schwanz den Baum um und ich fiel zu Boden.


  Ich versuchte, mich aufzurappeln, da stand der Hertaz schon hinter mir und schnaufte! Geschwind hielt ich mir die Hände vors Gesicht, auch wenn es nichts bringen würde. Plötzlich rammte der Tigrex den Hertaz mit seinem Kopf gegen einen großen Steinbrocken und fauchte mörderisch. Der Tigrex hatte mich erblickt und fauchte leise. Ich hatte Angst, auf irgendeinem Frühstücksteller dieser Monster zu landen.


  Der Tigrex widmete sich wieder dem Hertaz, welcher abermals aufstand und Anlauf nahm. Der Tigrex schnaubte und rannte dem Hertaz entgegen. Beide knallten gegeneinander und es schallte laut übers Land.


  „Lex, komm!“, schrie Diamon mir zu.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht!“ Diamon verstand wohl die Welt nicht mehr.


  Plötzlich erwischte der Hertaz den Tigrex mit seinem Schwanz, dessen Giftstachel den Tigrex sofort lähmte. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Der Hertaz brüllte auf und stürzte sich auf sein Opfer. Ich nutzte die Gelegenheit und pirschte mich an den Schwanz des Hertaz heran. Ich ergriff einen scharfkantigen Stein und schlug den Giftstachel damit ab. Jetzt war er in meinem Besitz! Der Hertaz jaulte auf und wandte sich wieder mir zu. Er schnappte nach mir – und ich wanderte in sein Maul.


  Nun hockte ich auf seiner rauen Zunge und der Speichel stand mir bis zu den Schenkeln. Ich hielt mich an seiner Zunge fest. Der Hertaz versuchte, mich hinunterzuschlucken und schwang mit seinem Kopf auf und ab. Ich krallte mich in die Zunge und stieß beim nächsten Ruck den Stachel direkt in die Mundhöhle. Um mich herum bebte es und nicht lange darauf katapultierte er mich aus seinem Maul heraus.


  Ich donnerte aus sechs Meter Höhe auf den Boden und stöhnte laut. Der Hals des Hertaz schwoll an und er rang nach Luft. Schließlich fiel er zu Boden und zuckte nur noch. Sein Atem wurde immer flacher und er verstummte dann ganz. Der Hertaz war tot und ich fix und alle.


  Mir tat alles weh und ich ließ mich rückwärts auf den staubigen Boden fallen. Der Staub wirbelte auf, ich atmete schwer. Ich schaute erleichtert zum Himmel.


  Plötzlich erschien der Kopf des Tigrex. Er starrte mich an. Ich schrie auf und sprang erschrocken zur Seite. Der Tigrex hoppelte aufgeregt herum und schlug mit dem Schwanz hin und her, bis ich plötzlich eine große, raue Zunge in meinem Gesicht spürte, welche mich abschleckte.


  Der Tigrex nahm mich am Kleid unsanft zwischen seine großen Zähne und warf mich in die Luft, ich landete direkt auf seinem Kopf und er brüllte zum Himmel vor Schmerzen. Diamon grinste und kam mit Sour aus dem Versteck.


  „Siehst du, jetzt hast du ein Reittier“, spottete er, laut lachend. Sour grinste breit und schien neidisch zu sein.


  „Oh, du hast es geschafft, einen Tigrex zu zähmen, ich kenne niemanden, der dies bereits geschafft hätte. Der Tigrex gilt als sehr gefährlich!“ Sour war sichtlich begeistert.


  Ich wusste gar nicht, wie mir geschah, und blickte nach unten, direkt in die Augen des Tigrex. Dieser sah mich jetzt vertrauensselig an. Ich kraulte ihm seinen Kopf. Der Tigrex genoss es und ließ sich auf den Bauch fallen. Ich krabbelte weiter.


  



  


  


  11. Kapitel


  


  Der Berg


  


  „Oh Mann, wie soll ich ihn nennen? Ist er nicht süß?“


  Diamon schaute mich merkwürdig an. „Ja, ganz entzückend.“


  Sour lachte nur und stieg auf sein Kirin. Diamon wandte sich seinem Kelpie zu und sprang auf. Sie stürmten los, während ich auf meinem Tigrex saß und nicht wusste, wie ich ihn dazu bringen konnte, dass er sich bewegte.


  Ich zeigte mit dem Finger in die Richtung, in die Diamon und Sour geritten waren. Der Tigrex stand ruckartig auf und rannte los. Er stampfte über Felsen, die unter seinen Füßen zerschmetterten. Er war verdammt schnell und lebhaft wie ein junger Hund. Schnell holte ich Diamon und Sour wieder ein, wir ritten jetzt durch flaches Land.


  „Wo müssen wir eigentlich hin?“, fragte ich laut.


  „Wir reiten jetzt zu den Bergen von Midgar!“, rief Diamon.


  Ich nickte und krallte mich an meinem Tigrex fest, sodass ich nicht hinunterfiel. Wir jagten in Windeseile zu den hohen, gezackten Bergen. Am Fuße des ersten Berges blieben wir stehen. Diamon stieg von seinem Kelpie ab und Sour von seinem Kirin.


  „Hey, wie hoch der Berg ist!“, staunte ich.


  „So, von hier an müssen wir wieder laufen“, stellte Diamon, sichtbar geschafft, fest.


  Traurig sprach ich zu meinem Tigrex: „Arcus, du siehst, ich muss dich hier leider zurücklassen.“ Er guckte mich an und setzte mich sanft ab.


  „Hey, wenn ich dich brauche, pfeife ich“, versprach ich Arcus. Dieser trampelte freudig auf der Stelle hin und her, dass die Erde ein wenig bebte. Ich winkte Arcus noch einmal zu und folgte dann Diamon und Sour den Berg hinauf.


  Er war steil wie ein Kletterfelsen. Bald fing ich an zu japsen und rief den beiden zu: „Wartet! Lasst uns eine Pause machen!“


  „Können wir nicht, wir haben nur noch wenig Zeit, bevor es dunkel wird“, erklärte Diamon. Mir blieb nichts weiter übrig, als mich aufzuraffen und den beiden zu folgen. Nach langen, schweißtreibenden Strapazen kam auch ich endlich oben an und blickte in die Ferne. Was für eine wunderschöne Aussicht!


  Ich holte tief Luft und ließ mich auf den Boden fallen. Ich ruhte mich einen Augenblick aus, wobei ich mich mit den Armen nach hinten hin abstützte. Sour setzte sich neben mich und beobachtete mit mir, wie die Sonne allmählich unterging.


  „Na, wie fühlst du dich, war ein aufregender Tag gewesen, oder“, fragte er mich.


  „Das kannst du laut sagen, erst der Kampf, dann der Aufstieg. Und heute Morgen dann noch das Wyram! Hoffentlich erlebe ich nicht jeden Tag solch eine Aktion!“, spöttelte ich.


  Sour lachte laut und legte vorsichtig seinen Arm um mich. Ich lehnte meinen Kopf auf seine Schulter. Ich schloss die Augen und genoss den Wind in meinen Haaren. Diamon hatte sich etwas weiter weg niedergelassen und schärfte sein Schwert.


  Sour berührte sanft meine Lippen mit den seinen und nahm mich in den Arm. Ich genoss seine Zärtlichkeiten und ließ mich fallen. Unsere Zungen begegneten sich sehnsüchtig und er tastete sich über meinen Bauch. Ich legte meine Hand auf seinen Schenkel und streichelte ihn liebevoll. Er keuchte erregt und biss mir zärtlich in die Lippe. Ich glitt mit meiner Hand in seinen Schritt und über seinen Zauberstab. Er keuchte in mein Ohr. Ich vernahm jetzt ein Schnaufen. Verwundert öffnete ich die Augen.


  Er blickte mich an und fragte: „Was hast du?“


  Ich schaute verdutzt, aber da war es wieder, dieses Schnaufen! Auf einmal stieg eine heiße Luftfontäne neben uns auf. Ich kreischte und sprang zur Seite.


  „Was war das?“, fragte ich und zitterte vor Schreck.


  „Keine Ahnung“, erwiderte Sour, ebenso überrascht. Plötzlich fing unser Rastplatz an zu beben. Ich rollte rückwärts, geradezu in Richtung Abhang. Sour konnte mich gerade noch packen, als der Boden sich unter uns hob. Ein Riesenkopf ragte in den Himmel und große gelbe Augen beäugten uns.


  „Achtung, das ist ein Crescendium!“, schrie Diamon.


  Ich blickte auf zu dem Giganten. „Das ist ein Monster, um Gottes willen ist das groß! Was sollen wir machen?“


  Diamon fuchtelte mit den Armen. „Rennen!“


  Ich guckte verdutzt. „Wohin, du Hengst?“ Diamon kam plötzlich eine Idee, er kramte eine Pfeife aus seiner Hose und blies hinein.


  „Was sollte das?“, fragte ich ihn.


  „Unser Transporter kommt gleich!“, rief er zurück. Plötzlich kam ein riesiges Monster angeflogen, mit gigantischen Hörnern. Diamon sprang auf seinen Rücken und lenkte es zu uns. Ich sprang, ohne lange zu überlegen, auf. Sour nahm Anlauf und sprang ebenfalls. Wir flogen in Windeseile weg und landeten mit einem Satz auf einem Feld. Dort stoppte das Monster seinen Flug und zog dabei tiefe Furchen hinter sich in den Boden.


  Diamon sprang ab und half mir, ebenfalls abzusteigen. Ich musterte das Ungeheuer: Es war wirklich sehr groß und sah gefährlich aus, seine mächtigen Hörner waren nach vorne gerichtet. Der schwarze Panzer schimmerte im Mondlicht. Diamon streichelte dem Monster über den Kopf und schickte es wieder in die Freiheit.


  „Kannst du mir bitte langsam erklären, was das eben war? Und was war das vorhin für ein lebender Berg?“, fragte ich, noch immer in Erinnerung an dieses Monster.


  „Das war kein Berg! Das war ein Lao Shan-Lung!“


  Ich schüttelte den Kopf und suchte mir die Antwort in meinem schlauen Buch.


  Es heißt, sie seien so groß wie Berge, mit welchen sie während ihres Winterschlafes oft verwechselt werden. Lao-Shan Lung ist chinesisch und heißt alter Bergdrache. Die graue Unterart der Lao-Shan Lung lebt so lange in Vulkanen, bis diese ihnen zu heiß werden. Der Lao-Shan Lung und der Hertaz sind die einzigen Drachen, die keine Wyverne sind. Sie zählen zur Klasse der Drachenältesten.


  Ich nickte einsichtig und suchte weiter nach Informationen über Diamons Kuscheltier.


  Die Surataie sind zweihörnige Wyverne, sie werden als Dämonenkönige bezeichnet. Die gepanzerte Haut des Suratai erinnert an einen Fels, was in der Wüste eine gute Tarnung ist. Während der Paarungszeit färbt sich die Haut der Weibchen schwarz und sie werden aggressiver. Surataie sind Allesfresser, weil es in ihrem Lebensraum, der Wüste, nicht sehr viele Monster zur Beute gibt. Leider werden sie bald aussterben, da die Wüste sich immer mehr ausbreitet und immer weniger Nahrung bietet. Die Surataie jagen aus dem Hinterhalt, indem sie sich im Sand vergraben und plötzlich auftauchen. Die Surataie sind eher aggressive Lebewesen, sie würden jeden töten, welcher ihnen in die Quere kommt.


  Nur während der Paarungszeit dürfen die Weibchen die Reviere der Männchen betreten.


  Aha, also hatte Diamon einen männlichen Suratai. Ich blickte zu Diamon, welcher mir zunickte. Ich nahm Sour an die Hand und noch in der Nacht machten wir drei uns auf den Weg zur nächsten Stadt.


  



  


  12. Kapitel


  


  Ein Herzbube


  


  Wir gingen ein Stück, bis ich mich nicht mehr halten konnte.


  „Diamon, warum reiten wir nicht auf unserem Monster oder fliegen mit deinem Suratai?“ Diamon blieb ruckartig stehen und drehte sich zu mir um.


  „Der Suratai akzeptiert nur einen Reiter, euch würde er zum Frühstück verspeisen, wenn ich ihn nicht zurückhalten würde!“


  Ich schluckte laut und piekste Diamon nochmals in die Rippen.


  „Ähm …, können wir wenigsten reiten? Weil meine Beine noch so weh tun“, quengelte ich.


  Er seufzte, nickte dann aber. Beschwingt legte ich meinen Daumen und Zeigefinger an meine Lippen und pfiff, so laut ich konnte. Stille … Dann donnerte es wie bei einem Erdbeben: Tigrex war genau vor meine Füße gesprungen und tapste hin und her. Er freute sich wahnsinnig und wackelte mit seinem Schwanz. Ich streichelte über seinen Kopf und Hals, er brummte genießerisch und beugte sich zu mir runter. Ich sprang hinter ihn und kraulte ihn.


  „Los, ich bin fertig!“, schrie ich abenteuerlustig. Diamon stieg auf sein Kelpie und wir warteten auf Sour. Dieser musste erst wieder den Beschwörungskreis zeichnen und sein Kirin zu sich bitten. Es erschien und stellte sich zu uns. Wir waren alle bereit und ritten zügig los.


  Unser Weg führte über violette Felder, der roten Sonne entgegen. Diese ging nach drei Stunden schon wieder unter und es wurde Nacht. Ich blickte gen Himmel, der mir einen zauberhaften Anblick mit vielen Monden bot. Es war wunderschön, ich kuschelte mich eng an meinem Tigrex.


  Die ganze Nacht ritten wir durch, immerzu an Feldern und Waldrändern entlang. Die Sonne ging langsam wieder auf und tauchte das Land in einen purpurnen Farbton. Als ich mich streckte und nach vorne schaute, erblickte ich viele Lichter, nicht allzu weit entfernt von uns.


  „Was ist das dort vorne?“, fragte ich.


  „Das ist Tobara, die Hauptstadt von Midgar“, antwortete Diamon, etwas missgelaunt. Ich dachte an die Geschichte von Diamon und mir wurde bewusst, dass das die Stadt war, wo sein Bruder lebte und seine Frau verbrannt worden war.


  Sour ritt schweigend einher, ich bemerkte, dass er mich gelegentlich beobachtete.


  Wir kamen der Stadt immer näher und ich sah, was aus der Ferne nicht zu erkennen gewesen war: viele, viele Insekten, die bis zur Dämmerung hell leuchteten. Sie waren angeleint wie Hunde.


  Wir sahen Baumhäuser aus Lehm und großen Blättern, von denen sich manche leicht bewegten, als würden sie atmen. Sie waren rot, manche auch blau, und sahen aus wie Pilze.


  Als wir in das Baumdorf Tobara ritten, blickte ich hoch zu den Goldbäumen und entdeckte ein riesengroßes Baumhaus. Prunkvoll, wie ein Schloss! Es war aus Gold und mit rotem pilzförmigen Dach.


  „Was ist das da, Diamon?“, fragte ich zögerlich.


  „Das ist der Palast des Herrschers Midgar, Lord Morael …, mein Bruder“, antwortete er, mit hörbarer Wut in der Stimme. Ich sagte lieber nichts und blickte mich hingegen noch ein wenig um, betrachtete mir vor allem die Bäume.


  In einem entdeckte ich sogar einen kleinen Turm, Wasser wurde aus dem Stamm des Baumes gepumpt. Nahrung besorgten die Jäger, welche jeden Tag eingeteilt wurden.


  Ich ritt noch ein Stück weiter, jedes Baumhaus überragte meinen Tigrex, einfach unglaublich! Plötzlich blieb Diamon stehen und stierte zum Palast. Ich sah von Weitem, dass Morael, auf einem der Türme des Baumschlosses, direkt zu Diamon schaute. Ich hatte Angst um ihn, was würden sie ihm wohl dieses Mal antun?


  Ich tippte auf meinen Tigrex und er beugte sich hinunter, damit ich absteigen konnte. Ich sprang von seinem Rücken und liebkoste ihn kurz. Dann bat ich ihn, sich ein sicheres Plätzchen zu suchen. Sour stieg ebenfalls ab, worauf das Kirin dahinschmolz wie Eis in der Sonne.


  Diamon blieb auf seinem Kelpie sitzen und brüllte zum Schloss hinauf: „Morael, du Feigling, zeig dich!“


  Morael lachte laut und schrie zurück: „Wen haben wir denn da? Mein liebster Bruder kommt wieder nach Hause.“


  „Ich bin schon lange nicht mehr dein Bruder, du Satan!“, erwiderte Diamon zornig.


  „Soso, wir haben das gleiche Blut und die gleiche Mutter“, tönte Morael zurück.


  „Ich werde dich töten!“, schrie Diamon hinauf.


  „Ist das so? Dann beweise es heute Abend auf den Feldern des Schlosses. Du gegen mich“, schlug Morael Diamon vor.


  „Und wehe, du schickst wieder deine Handlanger vor!“, zischte Diamon.


  „Bei dir brauche ich keine Handlanger, dich schaffe ich auch alleine“, lachte Morael und verschwand im Schloss.


  „Warum müsst ihr euch immer gleich töten wollen?“, fragte ich betrübt.


  Diamon drehte sich, mit einer Wut im Blick, um und packte mich am Hals.


  „Soll ich mal deinen Liebsten töten und dein Kind? Sag mir dann nur noch ein Mal, dass du dessen Mörder nicht selbst töten möchtest“, fauchte er mich an.


  „Diamon, ich krieg keine Luft mehr!“, ächzte ich und strampelte.


  Sour schlug Diamon hart ins Gesicht, doch dieser blieb unbeirrt stehen. Ein wenig Blut tropfte aus seinen Lippen, dafür schlug er Sour ebenfalls. Dieser flog gut drei Meter weit, gegen den nächsten Baum. Diamon ließ mich los.


  „Du bist doch genauso ein Monster wie dein Bruder!“ Diamon schnaufte und machte sich auf den Weg zum Feld.


  Ich blieb noch bei Sour und hielt seinen Kopf. Ein Auge färbte sich blau und der rechte Flügel war verletzt.


  „Ist alles in Ordnung, Sour?“


  „Es geht“, japste er und hielt meine Hand. Ich strich ihm über die Wange und gab ihm einen sanften Kuss. Wir standen auf und folgten Diamon langsamen Schrittes. Ich wusste selber nicht wieso, aber mein Herz sagte, dass Diamon nicht böse war.


  Plötzlich fiel etwas aus einem Baumhaus und landete direkt auf mir. Krachend sank ich zu Boden. Auf mir saß ein Junge von etwa fünfzehn Jahren, mit kohlrabenschwarzem langen Haar, dieses war zu einem Zopf gebunden. Er trug eine schwarze Stoffhose und ein beigefarbenes Leinenhemd. Er hatte kleine weiße Flügel, welche munter hin und her flatterten.


  „Aua …, danke, dass du mich aufgefangen hast“, keuchte er.


  Ich schüttelte den Kopf. „Das war eigentlich keine Absicht.“


  Sour hob den Buben von mir und setzte ihn neben mich. Er half mir hoch und ich staubte mich erst einmal ab. Mit taten die Glieder weh und mich plagten Kopfschmerzen.


  Ich blickte den Jungen genauer an und rief erstaunt: „Du hast ja kleine Hörner!“


  „Ich bin ja auch ein Dämonenritter, na ja … Dämonenritterkind wohl eher!“, sagte er lachend.


  Ich begriff, musterte die kleinen Ziegenhörnchen und kicherte leise.


  „Warum lachst du so?“, fragte er misstrauisch.


  „Entschuldigung, tut mir echt leid, aber ich kenne jemanden, der solche Riesenhörner hat. Dieser Mann ist total das Gegenteil von dir, ist aber auch ein Dämonenritter“, erklärte ich.


  „Wie heißt ihr?“


  „Ich bin Alexis, alle nennen mich Lex, und das dort ist Sour.“ Ich zeigte lächelnd auf meinen Begleiter.


  „Und wie dürfen wir dich nennen?“


  Der Junge kicherte. „Nomaid ist mein Name!“


  „Schön, dich kennen zu lernen!“, sagte ich erfreut und schüttelte seine Hand.


  „Wo geht ihr denn hin? Darf ich mitkommen?“, fragte er mit bettelndem Blick.


  Ich nickte. „Na ja, wir gehen zu den großen Feldern vom Schloss dort oben. Dort trifft sich unser Freund mit seinem Bruder! Klar darfst du mitkommen!“


  Der Junge umarmte mich stürmisch und drückte mich an sich. Sour blickte argwöhnisch drein, sagte aber nichts.


  Plötzlich küsste mich Nomaid leidenschaftlich, empört stieß ich ihn von mir.


  „Was soll das?“, rief ich entsetzt.


  „Du bist süß, ich nehme dich zur Frau, wenn ich groß bin“, verkündete Nomaid schelmisch.


  Sour schnappte Nomaid am Kragen. „Fasst du noch ein Mal Lex an, ich schwöre, du verlierst eine deiner kleinen Grabscherhändchen!“


  Doch Nomaid kicherte nur und löste sich elegant aus Sours Griff.


  „Also, gehen wir endlich“, drängte er.


  Ich stimmte zu und wir machten uns auf den Weg zu Diamon.


  Nach langem Marsch kamen wir bei ihm an. Er saß mitten auf dem Feld und wartete mit Spannung auf uns. Als er uns und den Jungen erblickte, riss er seine Augen auf und fragte entrüstet: „Wer ist das denn?“


  Nomaid verbeugte sich und ging auf Diamon zu. Diamon blickte ihn an und räusperte sich kurz.


  „Mein Name ist Nomaid“, stellte sich der Junge vor.


  „Was?“, brüllte Diamon und legte eine Hand auf den Griff seines Schwertes. Doch Nomaid war schneller, er griff zu seiner Lichtklinge und schlug sie in Diamons Brust. Diamon sank auf die Knie, Blut strömte aus seiner Brust.


  „Warum … bringst du mich um?“


  Nomaid grinste frech. „Weil mein Vater es befahl, den Verräter zu töten!“


  „Dein Vater … ist nicht etwa Morael …“ Diamon stürzte ohnmächtig zu Boden.


  



  


  


  13. Kapitel


  


  Eine Zeit läuft ab


  


  Diamon kam zu sich, er hielt sich seine Wunde in der Brust, während Nomaid sich bereitmachte für den nächsten erbitterten Angriff.


  Sour zog seine, nach außen gebogenen, Klingen und wetzte sie aneinander. Nomaid lächelte hinterlistig und wetzte seine Lichtklinge, ein Kurzschwert, was hell aufleuchtete und dessen Griff mit Topasen besetzt war.


  Sour und Nomaid stürzten aufeinander los und ich hörte, wie die Klingen, mit lautem Getöse, sich trafen. Ich drehte mich wieder zu Diamon und hielt seinen Kopf hoch.


  „Meine … Tasche …, gib sie mir …!“


  Ich sah mich um und erblickte die Tasche neben seinem Kelpie, ich öffnete sie und gab sie Diamon. Er kramte mit der rechten Hand nach irgendwas. Schließlich nahm er eine kleine Schatulle heraus und öffnete sie, eine Sanduhr kam zum Vorschein. Doch deren Sand lief schneller als gewöhnlich ab, er glitzerte silbern.


  Diamon öffnete den Deckel und nahm vom oberen Teil der Sanduhr eine Handvoll silbernen Sandes heraus und verschloss sie wieder. Er streute den Sand auf seine verwundete Brust. Zusehends verschloss sich die Wunde und nur noch eine silberne Narbe glänzte an der Stelle.


  Ich blickte ihn fragend an.


  „Das erkläre ich dir später!“


  Ich nickte, dann legte ich meinen Zeigefinger und Daumen an meine Lippen. Ein schriller Pfiff entwich und ein erdbebenartiger Krach schloss sich an. Mein Tigrex kam angetrampelt mit lautem Gebrüll. Er breitete seine Hautlappen unter seinen Klauen aus, dabei fauchte er gefährlich.


  Währenddessen kämpften Sour und Nomaid miteinander. Sour hatte es sehr schwer, mit Nomaid mitzuhalten, eben wollte er einem der vielen Hiebe ausweichen und wurde dabei am Rücken erwischt. Ein blutiger, tiefer Schnitt zeichnete Sours Rücken, er atmete schwer.


  Nomaid stürmte heran und sprang in die Höhe, Sour sprang drei Schritte zurück und Nomaid krachte zu Boden. Zurück blieb ein tiefes Loch, wo er gelandet war.


  Diamon erhob sich ächzend und zog sein gewaltiges Schwert, an dessen Griff ein Totenschädel prangte. Seine Klinge war kurz unter dem Griff gespalten und verlief sich in zwei Zacken. Diamon sprang zwischen Sour und Nomaid und verteidigte seinen Gefährten.


  Ich gesellte mich zu Sour, zeigte vorher aber meinem Tigrex, dass dieser Diamon helfen sollte. Energisch schnappte er nach Nomaid, doch er war viel zu flink und wendig, er wich jedem Angriff des Tigrex aus und grinste hämisch. Er blies jäh in ein blaues Horn. Ein dumpfer Klang ertönte, aber es passierte nichts. Und so sehr sich Diamon auch mühte, er traf seinen Gegner nicht.


  Plötzlich verspürten wir einen kräftigen Windhauch und ein großes grünes, vogelartiges Monster landete vor Diamon. Schnell kramte ich in der Tasche nach dem Buch, von einem Mengopeco war dort die Rede.


  Das Mengopeco kann das Gebrüll vieler Arten nachahmen und sie damit zu Hilfe rufen. Der Schnabel des Mengopeco ist eher rund geformt, wie ein Horn, die Brust ist rot und er kann sich aufblähen.


  Der Mengopeco sprang von rechts nach links und flatterte wie verrückt. Diamon schaute verblüfft und wusste gar nicht, wie ihm geschah, als das Monster ihn mit den Klauen an den Flügeln wegstieß. Diamon machte eine Rolle rückwärts und ließ sein Schwert über den Boden gleiten.


  Nun holte er aus seiner glänzenden Rüstung einen kleinen runden Metallball. Ein Druck in dessen Mitte – und dieser schlug auf wie ein Fächer und formte sich zu einem stabilen Schild. Diesen hielt er sich vor die Brust und harrte der nächsten Reaktion des Mengopecos.


  Ich legte derweil ein großes Blatt auf den Rücken von Sour, der schmerzlich aufschrie. Plötzlich brüllte der Mengopeco zum Himmel, mit lautem, grölendem Klang, welchen ich wohl kannte. Plötzlich donnerte es zurück, ich blickte zum Himmel und sah einen männlichen Wyram, welcher sich im Sturzflug befand. Ich bedeutete meinem Tigrex, sich direkt in die Flugbahn des Wyram zu stellen.


  Dieser warf sich auf meinen Tigrex, der jedoch dem Angreifer standhielt. Diamon blickte derweil zu Nomaid, welcher sich auf seinen Mengopeco gesetzt hatte und seine Klinge in der Hand drehte.


  Diamon setzte sich auf seinen Kelpie und beide ritten aufeinander zu. Ich schloss meine Augen, plötzlich vernahm ich ein dumpfes Geräusch, beide waren aufeinandergeprallt.


  Sour malte ein Zeichen auf den Boden, doch dieses Mal war es nicht rund wie sonst. Ein sichelförmiger Mond war entstanden, in welchen er etwas in einer für mich unverständlichen Sprache schrieb. Dann schlug er eine seiner Sichelklingen in die Zeichnung. Diese fing an zu leuchten und aus der Erde kam ein Monster gestiegen.


  Es war ein riesengroßer blauer Löwe mit Drachenflügeln und einer emporragenden Stirn, geformt wie eine Hornplatte. Sein Schweif war gezackt und die Haut eher schuppig. Das Löwenmonster brüllte laut auf und stürzte sich ebenfalls auf den Wyram.


  Der Wyram blickte zum Löwenmonster und spie Feuer in dessen Richtung, doch der Löwe wich aus und mein Tigrex sprang auf des Wyram Rücken und biss sich in dessen Nacken fest. Der Wyram brüllte laut auf und schüttelte sich, der Löwe biss in dessen Kehle und zwang ihn zu Boden. Der zappelte da und schnappte immer wieder nach meinem Tigrex.


  


  Dieser riss am linken Flügel des Wyram, worauf der Löwe fester in die Kehle biss. Plötzlich knackte es laut, der Löwe hatte seinem Gegner den Hals durchgebissen hatte.


  Regungslos lag der Wyram da, der Löwe brüllte fürchterlich und rannte auf Sour zu. Der zog einen kleinen Dolch aus seiner Seitentasche und ritzte in das Monster eine kleine Wunde. Er nahm von dem Blut und ließ es seinen Rücken hinunterlaufen. Seine Wunde heilte in Windeseile und er kam wieder zu Kräften, liebevoll streichelte er den Löwen.


  „Danke, Lunara!“


  Ich lächelte erleichtert und blätterte eilig im Buch.


  Der Lunaro ist ein in Vulkanen und Wüsten lebender Drachenältester. Er stößt ein entflammbares Pulver aus und verteilt es mit seinen Flügeln, bevor er es entzündet. So erlegt er seine Beute. Das Männchen ist rot, während das Weibchen, Lunara genannt, leuchtend blau gefärbt ist. Beide sind immer nur Nachts unterwegs und wenn der Vollmond hell leuchtet paaren sie sich nur.


  Ich blickte auf und zu Diamon hinüber, welcher immer noch verbittert mit Nomaid kämpfte. Ich stieg auf meinen Tigrex und wir näherten uns den beiden. Ich befahl ihm, er sollte den Mengopeco angreifen. Er nahm Anlauf und schnappte nach ihm, dieser taumelte und wich aus und schnappte zurück.


  Während der Mengopeco den Hals streckte, schlug Diamon zu und durchtrennte ihn mit einem sauberen Schnitt.


  Nomaid sprang ab, als der Torso des Mengopeco zu Boden stürzte und das Blut in die Umgebung spritzte, der Kopf landete ein paar Meter weiter hinten. Diamon stand jetzt Nomaid direkt gegenüber. Er stieg von seinem Kelpie ab und hielt sein Schild vor seine Brust.


  „Morael ist nicht dein Vater! Deine Mutter hieß Helena und war eine weiße Fee und dein Vater … bin ich. Was meinst du sonst, woher du deinen Namen und deine Flügel hast?“


  „Lügner, Lügner, du bist ein elender Lügner!“, schrie Nomaid.


  „Lies mal deinen Namen rückwärts!“, forderte Diamon ihn auf. Nomaid überlegte einen Augenblick, dann sprang er mit einem Satz auf Diamon zu. Diamon hielt ihm sein Schwert entgegen, ich schloss ängstlich die Augen. Plötzlich vernahm ich ein Keuchen und öffnete sie wieder … Diamons Klinge hatte Nomaids Brust durchstoßen.


  Dieser blickte traurig zu seinem Vater und streckte die Hand nach ihm aus, doch er erreichte Diamon nicht mehr.


  „Vater …“, hauchte er nur noch. Ein letzter Atemzug streifte über Diamons entsetztes Gesicht, dann wurde es still. Diamon ließ Nomaids Leib zu Boden gleiten und fiel vor ihm auf die Knie.


  „Nein …, Morael! Was hast du ihm angetan?“, brüllte er in den Himmel. Dann fing er an, laut zu weinen, und brach über seinem toten Sohn zusammen.


  Ich klammerte mich an Sour und selbst Melek, auf Sours Schulter, blickte betrübt.


  Als einige Zeit verstrichen war, gesellte ich mich zu Diamon und legte meine Hand auf seine kalte Schulter. Er drehte sich zu mir und nahm mich zum ersten Mal in den Arm. Er weinte bitterlich, nun hatte er wirklich alles und jeden verloren.


  Diamon tat mir unendlich leid, so versuchte ich, ihn auf andere Gedanken zu bringen.


  „Was war das für eine Sanduhr?“


  „Meine Lebenssanduhr“, erwiderte er, „wenn der Sand durchgelaufen ist, muss ich sterben. Je mehr Sand ich also aus dieser Uhr hole, desto weniger kann hindurchrieseln. Das heißt, desto eher muss ich sterben. Wenn ich nahe am Tod bin oder mich mit dem Sand heile, läuft die Uhr schneller ab. Du weißt ja, dass mich diese Lichtklingen umbringen können. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit …“


  Ich blickte ihn erschrocken an und Tränen rollten über mein Gesicht.


  „Wie viel Zeit bleibt dir denn noch?“


  „Fünf Tage …“, antwortete Diamon matt.


  



  


  14. Kapitel


  


  Das letzte Ziel


  


  Ich war wie erstarrt und zitterte am ganzen Leib, als ich das hörte.


  „Ja, aber dann bleibt dir ja keine Zeit mehr“, jammerte ich.


  „Nein, nicht wirklich, ich will nur noch eines in meinem Leben erreichen: Ich will meinen Bruder töten und meine Familie rächen“, sagte Diamon mit ganzem Ernst.


  Ich nickte verständnisvoll. „Ich helfe dir dabei!“


  Sour blickte an mir vorbei und fütterte sein Melek mit einer traubenartigen Frucht. Ich bückte mich und hob die Lichtklinge auf, welche ich sicherheitshalber in meiner Tasche verschwinden ließ.


  Diamon blickte zur Baumstadt Tobara, wir überlegten kurz und begaben uns auf den Weg dorthin. Plötzlich blendete mich ein heller Schein am Horizont. Ein beißender Geruch stieg mir in die Nase und ich musste kräftig husten.


  „Was ist das“, keuchte Sour.


  „Feuer!“, schrie Diamon entsetzt.


  Wir rannten, so schnell uns unsere Füße trugen, zu unserem Ziel, doch wir konnten nichts mehr tun: Die Goldbäume und sogar das Baumschloss standen in Flammen und es fielen große brennende Blätter herunter.


  Ich konnte gerade noch einem herabfallenden Blatt ausweichen und warf mich in den Dreck. Sour war nach hinten gesprungen und Diamon hatte sich flink zur Seite weggerollt.


  Diamon starrte zum Schloss, welches gerade in sich zusammenzufallen schien.


  „Los, weg hier!“


  Wir rannten zu den Feldern zurück und beobachteten aus der Ferne, wie die Stadt im Feuer versank.


  „Was jetzt, Diamon?“, fragte ich ihn besorgt.


  „Morael! Ich weiß, wo er sich jetzt befindet! In der Eis-Tundra!“


  Ich blickte zu Sour und dann zu Diamon.


  „Bist du wahnsinnig? Das ist unser Tod!“, rief Sour entsetzt.


  Ich schüttelte den Kopf. „Bist du sicher, dass er dort ist?“


  Diamon nickte und blickte auf seine Sanduhr, plötzlich geriet er in Eile. „Wir brauchen einen Tag bis dorthin, also los!“


  Ich packte Sour bei der Hand. Er wehrte sich zuerst, gab dann aber doch nach. Diamon setzte sich auf seinen Kelpie, ich rief meinen Tigrex herbei und Sour beschwor sein Kirin. Sour schickte Melek voran, die Gegend zu erkunden.


  Wir ritten Diamon hinterher, welcher sehr schnell davongestürmt war. Wir kamen an herrlich bunten Feldern vorbei, als auch schon die rote Scheibe unterging und die Monde kleinen Blumen ihr Licht spendeten. Die Goldbäume funkelten in der Nacht.


  Wir durchquerten silberne Flüsse und erklommen steile Hügel. Wir kamen gut voran, trotz dass ein rauer Wind blies und uns um die Ohren zog.


  Wir waren lange geritten, plötzlich betraten unsere Reittiere eisigen Boden. Ich hatte noch nie solch leuchtenden Schnee gesehen, es war eisig kalt geworden und windig dazu!


  Diamon ritt langsamer und lenkte sein Kelpie in Richtung einer Höhle. Ich konnte mich noch gut an unseren letzten Höhlenbesuch erinnern, mir fuhr ein Schauder über den Rücken.


  „Diamon, wollen wir in der Höhle etwa rasten?“


  Diamon schüttelte den Kopf. „Nein, davor! In der Höhle wohnen bösartige Monster, dass sich die anderen nicht einmal in die Nähe trauen.“


  „Und wo wollen wir nächtigen?“, fragte ich.


  Diamon hielt inne und stieg ab, er kramte in seiner Tasche herum und warf uns ein zusammengerolltes Blatt zu.


  „Was ist das?“, wollte ich wissen.


  „Besprüh es mit Wasser, dann hast du die Antwort“, entgegnete er geheimnisvoll.


  Sour betrachtete das Blatt und sprach aus, was ich dachte: „Ein Baumzelt, schön!“


  Ich nahm etwas Schnee in die Hand und ließ ihn in meiner Hand schmelzen. Dann träufelte ich das gewonnene Wasser auf das gerollte Blatt. Plötzlich schlugen aus ihm fünf Wurzeln und schlugen in den Boden.


  Die Wurzeln hoben das Blatt empor, welches sich wie eine Blume öffnete und zu einem kleinen Iglu formte. Ich war begeistert!


  Inzwischen hatte Diamon sein Zelt aufgestellt.


  „Und was ist mit meinem Zelt?“, fragte Sour ihn verwundert.


  „Du kannst doch mit Lex in einem Zelt schlafen“, erwiderte Diamon, lächelte und verschwand mit Hab und Gut in seinem Nachtlager. Sein Kelpie blieb vor ihm stehen und fraß Schnee.


  Ich tätschelte meinen Tigrex noch mal und dann verschwand er auch. Sour blickte mich nervös an und rief sein Kirin zurück. Ich krabbelte zuerst in das wohlig warme Zelt. Im Baumzelt erwartete uns ein Bett aus Blüten und Blättern. Sour folgte mir und blickte sich um.


  „Oh, wie schön!“, staunte auch er.


  Wir legten unsere Sachen ans Bettende. Ich streckte mich, warf mich auf das duftende Bett und breitete mich wohlig aus. Sour setzte sich vors Bett auf den Boden und streichelte Meleks Kopf. Melek genoss es sichtlich und flatterte dann auf unsere Sachen und rollte sich ein zum Schlafen.


  „Komm, ich mach dir Platz, du passt auch noch hier ins Bett“, ermunterte ich Sour. Er stand auf und legte sich mir gegenüber. Ich deckte uns mit einem großen, weichen Blatt zu und rückte näher an ihn heran. Sour errötete, als ich mich an seine Brust kuschelte. Er fuhr zärtlich mein Rückgrad entlang und küsste meine Stirn.


  Ich spürte, wie er an meinem Haar roch und mit den Händen meine Seiten entlangfuhr. Ich genoss es und glitt mit den Fingern über seine Brust. Er schob mein Kleid hoch und strich mir über den Bauch. Ich knabberte erregt an seiner Schulter und streichelte seinen vernarbten Rücken. Sour atmete ruhig und ertastete mit der Hand meine Brüste. Ich küsste ihn und er umschlang mit seiner Zunge die meine. Ich genoss den Kuss und schloss die Augen.


  Er drehte sich zu mir und zog mir mein Kleid aus. Seine Muskeln spielten bei jeder seiner Bewegungen, ich krallte mich leicht in seinen Rücken. Er atmete heftiger und streichelte meine Taille, seine Küsse wanderten meinen Hals hinunter. Seine Zunge glitt zwischen meinen Brüsten hin zu meinem Bauchnabel, dabei massierte er meine Schenkel sanft.


  Ich hauchte in sein Ohr, streifte seine kurze Hose ab und nahm seinen gut gebauten Hintern in beide Hände. Sour küsste mich innig und gierig zugleich. Ich drückte seine Hüfte leicht zwischen meine Beine und umschlang mit ihnen seine Taille. Er stöhnte leise und rieb sein Glied an mir. Ich presste lustvoll meinen Leib an ihn und er drang sanft in mich ein. Ich genoss dieses wahnsinnige Gefühl und ließ mich einfach fallen.


  Ich bewegte mich in seinem Takt und er stieß weiter, voller Leidenschaft, in mich, sein Gesicht in meine Schulter vergraben.


  Ich keuchte schwer und eine kribbelnde Hitze stieg in mir hoch, ich wurde williger.


  Er bewegte sich schneller und nahm mich fester. Er keuchte. Ich krallte mich in seinen Rücken. Ruckartig bewegte sich sein Becken, fest stieß er in mich, immer schneller werdend. Ich verlangte ihn mehr und mehr. Ich wollte ihn so tief und innig spüren wie noch nie zuvor.


  Meine Hände vergruben sich in seinen langen, hellbraunen Haaren. Plötzlich hob er mein Becken und stieß mehrmals schnell in mich, dass ich fast wahnsinnig wurde und laut stöhnend kam. Ich fühlte tausend Explosionen zugleich! Und Sour? Sein Unterleib zitterte noch und zuckte leicht. Er legte sich sanft über mich und streichelte mein Gesicht. Ich wischte ihm den Schweiß von der Stirn und flüsterte: „Ich liebe dich …“


  Er lächelte. „Ich dich auch. Es wäre so schön, dich sehen zu können …“


  Ich umarmte ihn fest und küsste ihn, er erwiderte den Kuss innig und legte sich dann neben mich. Ich kuschelte mich an seine Seite an und streichelte noch seine Brust, während wir einschliefen.


  Ein heller Sonnenstrahl, direkt durch eine Lücke in den Blättern, weckte mich und ich setzte mich auf. Ich rutschte behutsam und leise vom Bett, damit ich Sour nicht weckte, und zog mir mein Kleid an.


  Plötzlich knallte es laut, Sour schnellte hoch im Bett.


  Er zog sich seine Hose hastig an und schnappte sich Melek, welcher noch im Halbschlaf war. Wir stiegen aus dem Baumzelt und erblickten Diamon, wie er seine Klinge schärfte.


  „Was war das für ein Lärm?“, fragte ich geschockt.


  „Er kommt, macht euch bereit!“, schrie Diamon.


  „Wer kommt?“, fragte ich.


  „Morael“, gab Diamon zur Antwort.


  Ich starrte ihn entsetzt an, während Sour seine Klingen aus dem Baumzelt holte. Diamon schlüpfte in seine glänzende Rüstung und machte sich für den Kampf bereit.


  „Wenn ich mich verwandle, dann achte du bitte auf die Sanduhr, Lex. Denn wenn ich mich einmal verwandelt habe, läuft die Zeit rasend schnell ab!“


  Ich schaute ihn entgeistert an und schrie: „Nein, das darfst du nicht!“


  Ich lief auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Einen Moment lang ließ er das zu, schob mich dann aber sanft von sich.


  Abermals ertönte ein lauter Knall und schallte über das Eis. Plötzlich schoss ein riesengroßes Monster aus dem Eis, ein länglicher blauer Drache mit einem großen Stachel auf dem Rücken. Mit Stacheln besetzt war auch seine Schwanzspitze und seine Vorderbeine ähnelten Flossen.


  Das Monster brüllte laut auf und schwang den langen Hals hin und her. Gelbe Augen starrten mich an und es fauchte.


  


  Sour stotterte zitternd: „Ein Lagiacrus … Oh nein!“


  Ich betrachtete mir das Untier und dachte noch mal darüber nach: Ein Lagiacrus trug doch auch die Schuld an Sours Erblindung!


  Das war das Monster, was Elektrizität speichern und auch wieder abgeben konnte.


  Morael hatte sich auf den Rücken des Monsters geschwungen und schwenkte sein langes Schwert.


  


  


  



  


  15. Kapitel


  


  Das letzte Gefecht


  


  Diamon holte wieder seinen Metallball hervor und drückte in seine Mitte, sofort entfaltete sich sein glänzender Schild.


  „Hallo, Bruderherz, wartest du etwa schon auf mich?“, triumphierte Morael.


  „Komm her, du Feigling, wie konntest du es wagen, mein eigen Fleisch und Blut in den Kampf zu schicken, du Scheusal? Du bist einfach nur Abschaum und verdienst den Tod! Jetzt kann dich keiner mehr retten!“, schrie Diamon.


  Morael lachte nur hämisch und erwiderte übermütig: „Denkst du wirklich, dass du mich besiegen kannst?“


  „Steig von deinem Monster ab und kämpfe wie ein Mann“, befahl Diamon.


  Morael lachte hellauf, folgte aber der Aufforderung seines Bruders. Der König der Meere fauchte und beobachtete das Geschehen. Morael zog seine Dämonenklinge hervor und nahm seinen goldenen Schild vor seine Brust. Seine Rüstung war schwarz und glänzte, seine Hörner waren viel länger als die von Diamon.


  Ich wollte gerade die Klinge von Nomaid ziehen, als Diamon rief: „Nein, lass mich das alleine regeln!“


  Ich nickte und ging gehorsam mit Sour ein Stück zurück.


  „Ach, brauchst du keine Hilfe, Brüderchen?“, höhnte Morael.


  Diamons Pupillen verengten sich gefährlich und er setzte zum Angriff an.


  Morael begegnete gekonnt Diamons Hieben und antwortete sogleich mit blitzschnellen Schlägen. Diamon wich ihnen aus, die Klingen schepperten aneinander, ich sah, wie sie blitzten und funkelten.


  Diamon wollte zum Sprung ansetzen, wurde aber mit einem Überkopfschlag von Morael daran gehindert. Blitzschnell duckte er sich und rollte sich zur Seite. Morael zog sein Schwert dicht über den Boden, knapp vor Diamons Beinen, entlang. Diamon schlug auf seine Klinge, ein dumpfer Ton erschallte.


  Morael hielt seinen Schild Diamon entgegen und stieß ihn damit weg. Diamon erwiderte das mit einem harten Schwertschlag, direkt auf den Schild von Morael. Plötzlich zerbrach Moraels Schild, wütend ballte er seine linke Hand zur Faust. Sie landete in Diamons Gesicht, der stürzte zu Boden und schlitterte über das Eis.


  Morael rannte ihm blitzschnell hinterher und schlug nach Diamon aus. Dieser konnte den Schlag abwehren und erwiderte ihn mit einem Hieb in Moraels Bauchgegend. Der drehte sich um die eigene Achse und sein nächster Schlag ging ins Leere.


  Diamon setzte nach, Morael schlug nun wütend auf seinen Panzer. Plötzlich splitterte Diamons Rüstung und zerbrach.


  Diamon warf sie ab und schlug mit seinem Schild gegen Morael und traf damit den wunden Punkt von dessen Rüstung. Diese zerbrach ebenfalls und krachte heftig zu Boden.


  Ein schneller Hieb von Morael sauste über Diamons Haare und versengte sie, er konnte aber Schlimmerem geschickt noch ausweichen.


  Morael ballte wieder die Faust, Flammen eines blauen Feuers züngelten um sie. Er schlug Diamon mit der Feuerfaust und traf ihn genau auf die Brust. Diamon beugte sich ein wenig und rammte seinen Schädel gegen seinen Bruder. Dieser hielt Diamon an den Schultern fest und packte Diamons Haupt. Mit einem Mal begannen beide Hände zu glühen und Diamons Kopf stand in blauen Flammen.


  Diamon stieß sich weg von seinem Bruder und schlug wild auf das Feuer. Bald hatte er es besiegt, aber sein Gesicht war leicht verbrannt und purpurrot.


  Morael lächelte finster und stellte sich auf. Plötzlich schossen aus seinem Rücken sechs prächtige schwarze Flügel heraus und breiteten sich aus. Seine Brust strotzte plötzlich vor Muskeln und ihn umgaben überall blaue Flammen.


  Diamon erschrak und konnte gar nicht so schnell reagieren, wie er von seinem Bruder eine volle Breitseite bekam. Tausend Schläge prasselten auf ihn ein und er begann, Blut zu spucken.


  Ich war entsetzt über so viel Grausamkeit und schrie voller Verzweiflung „Diamon!“


  Dieser war zu geschwächt, um zurückzuschlagen, und sank blutüberströmt zu Boden. Morael lachte laut und versetzte Diamon noch einen Tritt. Diamon rollte seitwärts und blieb regungslos liegen.


  Ich blickte auf die Sanduhr, die er mir gegeben hatte, und sah voller Angst, wie der Sand immer schneller durchrieselte.


  Diamons Tattoos begannen zu leuchten und aus seinem Rücken schossen seine purpurnen Flügel, seine Augen leuchteten wieder. Doch plötzlich stand auch er in Flammen, von tiefem Rot.


  Dann knallten die beiden aneinander, ohne dass ich einen Schlagabtausch zuvor beobachten konnte. Ich konnte aber sehen, wie der Sand in der Uhr weiter- und weiterrieselte. Immer schneller.


  Es flogen im wahrsten Sinne des Wortes die Fetzen und Federn zu Boden. Ich sah mit Schrecken, wie Morael niedergeschlagen wurde und Diamon auf ihn sprang. Er schlug seinem Bruder ins Gesicht, seine Augen verrieten seine Ohnmacht und Wut!


  Morael versuchte zu fliehen, doch als er gerade entkommen wollte, packte Diamon die schwarzen Flügel seines Bruders und riss sie ihm aus. Das Blut spritzte nach allen Richtungen und Morael schrie voller Schmerz laut auf. Ich blickte abermals auf die Sanduhr …, die letzten Körner bahnten sich ihren Weg.


  Brennende Tränen füllten meine Augen und ich betete für Diamon.


  Diamon holte mit seinem Schwert aus und schlug nach seinem Bruder, doch dieser konnte, mit letzter Kraft, ausweichen und tauchte sogleich hinter Diamon wieder auf. Morael durchstieß den Leib seines Bruders …


  Morael nahm das Schwert und bohrte tiefer in Diamons Wunde. Diamon schrie vor Schmerz! Ich weinte, ich konnte das nicht mehr mit ansehen.


  Ich schnappte mir die Lichtklinge von Nomaid und eilte zu Diamon und Morael. Sour rannte mir hinterher. Ich sah und hörte nichts mehr, ich wollte einfach nur noch zu Diamon, er brauchte meine Hilfe! Da hing er an der Klinge seines Bruders und blickte mich müde an, seine Flügel wurden immer kleiner und verschwanden.


  Morael schmiss ihn brutal zu Boden, zog sein Schwert heraus und rammte es ihm noch einmal in seine Brust. Ich konnte nur schwer atmen und kaum noch laufen, ich weinte bitterlich.


  Diamon stöhnte laut auf, sein Atem wurde flach. Mit einem Satz sprang ich auf Moraels Rücken. Die Lichtklinge durchzog seine Schulter und drang, bis zu seiner Brust, tief in ihn ein. Moraels Augen erbleichten, er stürzte dröhnend zu Boden. Weder ein Zucken noch ein einziger Atemzug, Morael war tot, mit nur einem Schlag.


  Diamon schaute mich an und lächelte schwach. Dann wurde sein Blick starr und bleich. Diesen gen Himmel gerichtet, endete sein Leben, ohne ein letztes Wort. Ich schluchzte laut und schrie vor Herzweh!


  Ich hielt seinen Kopf lange in meinen blutbeschmierten Händen. Ich wollte ihn noch einmal lachen sehen, nur einmal. Ich wusste, dies würde nie mehr passieren. Er war verloren. Ich sagte ihm leise Lebewohl.


  „Oh Gott, ich kann nicht mehr, warum nimmst du mir meine Freunde, mein Leben?“ Ich zitterte am ganzen Körper.


  Sour umarmte mich von hinten. Ich bemerkte ihn kaum, ich hielt, übermannt von meiner Trauer, nur Diamons Kopf in meinen Händen. Ich glitt behutsam über seine Augenlider, damit sie sich schlossen.


  Ich fragte mich, als ich ihn so ansah, was er mir bedeutet hatte, wer er für mich und ob er meine Heimat gewesen war. Sollte ich ihm folgen?


  „Ich habe zu dir aufgesehen, Diamon. Dein Horizont trägt Trauer, mein ganzes Leben lang. Dein Herz lag unter Feuer, bis es zerbrach. Du hast mir manchmal weh getan, doch es war schön, dich anzusehen. Ganz egal wo ich war, ich war immer froh, wieder bei dir zu sein. Um zu verstehen, wie du warst, denke ich daran! Du bist mir so fremd, ich erkenne dich nicht mehr wieder. Worin liegt die Wahrheit, will ich sie denn verstehen?“


  Ich küsste ehrfurchtsvoll seine Stirn und hielt sie an meine. Ich war in meiner Trauer gefangen, niemand konnte mich trösten.


  


  Plötzlich riss mich ein Gebrüll aus meinen Gedanken.


  Der Lagiacrus stürmte auf uns zu, aber Sour stellte sich in den Weg, um mich zu beschützen.


  



  


  


  16. Kapitel


  


  Schmerz


  


  Der Lagiacrus schnappte nach Sour und dieser zückte seine Klingen. Er streifte den Lagiacrus am Hals und das Monster fing an zu bluten. Da entsandte es unerwartet Blitze, die Sour hart trafen. Sour schrie auf, er wurde weggeschleudert. Er landete direkt neben mir und ich pfiff, so laut ich konnte …


  Da kam mein Tigrex und rammte seinen Schädel in die Seite des Lagiacrus. Dieser rollte leicht zur Seite und richtete die Blitze jetzt auf ihn. Der konnte den meisten geschickt ausweichen und packte den Lagiacrus am Hals. Doch der Lagiacrus schwang seinen Schwanz und traf meinen Tigrex, dieser flog zu Boden. Beide fauchten sich wütend an. Mein Tigrex startete wieder zum Angriff.


  Ich rannte derweil zu Sour und half ihm auf.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte ich ihn bestürzt. Er nickte und rief sein Lunara zu Hilfe. Das blaue, löwenartige Monster erschien bereitwillig zum Kampf.


  Mein Tigrex und das Lunara verbündeten sich und griffen zusammen den Lagiacrus an. Dieser wehrte beide mit seinen Blitzen ab. Das Lunara schüttete blaues Puder aus, das sich auf dem Lagiacrus niederließ. Dann spie das Lunara Feuer und das Puder fing sofort an zu brennen.


  Der Lagiacrus brüllte laut auf und schlug aus nach seinem Feind. Doch mein Tigrex packte den Schwanz mit seinem Maul und hob ihn an. Der Lagiacrus schnappte nach dem Lunara und erwischte ihn. Er schlug seine spitzen Zähne in seinen Körper. Blut spritzte, das Lunara brüllte vor Schmerz und zappelte heftig.


  Doch der Lagiacrus kannte keine Gnade und schnappte richtig zu. Nach einem kurzen Moment war das Lunara zertrennt und fiel leblos zu Boden. Mein Tigrex erwischte seinen Hals und biss hinein. Der Lagiacrus kreischte auf und schlug mit den Klauen nach meinem Tigrex. Wieder sendete er Blitze und versengte meinem Tigrex den Schwanz. Mein Tigrex winselte und zappelte schmerzerfüllt.


  Der Lagiacrus legte seine rechte Klaue auf meinen Tigrex und stemmte sein ganzes Gewicht auf ihn. Plötzlich hörte ich, wie die Knochen barsten. Mein Tigrex war sofort tot.


  Ich sah mich um und packte die Lichtklinge. Da stürmte der Lagiacrus schon auf uns zu, aber Sour sprang ihm ins Gesicht. Er versenkte seine Klingen in die Augen des Lagiacrus und ließ es erblinden. Doch der Lagiacrus schüttelte den Kopf und Sour stürzte zu Boden. Blitze jagten Sour, welcher auf dem Boden umherkroch und versuchte, ihnen auszuweichen.


  Urplötzlich schnappte der Lagiacrus nach Melek und erwischte ihn auch. Mit einem Biss verschlang er ihn.


  Nun war Sour blind und stand hilflos da. Er hörte nur, dass der Lagiacrus ihm näher kam und versuchte, den Klauen auszuweichen. Doch der Lagiacrus traf bei jedem Schlag ins Schwarze und Sour fiel zu Boden.


  Ich rannte auf den Lagiacrus zu und schlug mit der Lichtklinge in dessen Brust. Der Lagiacrus brüllte auf und beförderte mich mit dem Schwanz übers Eis, dass ich beinahe ins Wasser gerutscht wäre. Ich konnte gerade noch die Klinge dahinein schlagen, um mich zu bremsen.


  Ich beobachtete, wie der Lagiacrus auf den hilflosen Sour losging und immer weiter schlug.


  Ich versuchte aufzustehen, rutschte aber immer wieder aus. Sour versuchte wegzulaufen, doch der Lagiacrus packte ihn am Bein und zog ihn zu sich zurück. Der Lagiacrus biss Sour in die Schulter und schleuderte ihn durch die Gegend. Schreiend hing Sour im Maul des Monsters, er konnte sich partout nicht befreien!


  Wütend schlug er eine Klinge in das Zahnfleisch seines Peinigers, der ihn ächzend fallen ließ. Mit Wucht landete er auf dem Eis, das krachend unter ihm nachgab. Er sank unabwendbar in das kalte Wasser.


  Ich sprang mit einem Satz ins Wasser und versuchte, zu Sour zu gelangen, welcher von Blut umgeben war und die Hand nach mir ausstreckte. Ich packte sie und zog Sour zu dem Loch in der Eisschicht.


  Dann hievte ich ihn aus dem Wasser und legte ihn aufs Eis. Er blieb liegen und lächelte erschöpft.


  Der Lagiacrus sprang mit Getöse durchs Eis in die Tiefe des Meeres und verschwand.


  Ich beugte mich über Sour und betrachtete seine große Fleischwunde.


  „Danke, Lex, dass ich dich kennen lernen durfte. Tut …, tut mir leid …, dass ich dich allein lassen muss … Ich liebe dich …“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, du darfst nicht sterben, lass mich nicht allein! Ich schaffe das einfach nicht ohne dich. Ich liebe dich so sehr!“


  Sour streichelte meine Wange liebevoll und ich küsste ihn unter Tränen. Plötzlich schoss der Lagiacrus unter Sour aus dem Eis, packte ihn sich und zog ihn in die eisige Tiefe.


  „Nein, Sour …!“, schrie ich. Dann brach ich kraftlos zusammen und blieb hilflos am Boden liegen. Ich winkelte meine Beine an und legte meine Arme um sie. Ich war allein.


  Auf einmal schoss der Lagiacrus wieder aus dem Eis und landete direkt vor mir. Ich stellte mich in Position und zog meine Klinge. Der Lagiacrus öffnete sein gigantisches Maul und fauchte mich wütend an. Er schnappte und schnappte nach mir und irgendwann hatte er mich zwischen seinen Zähnen. Ein Eckzahn durchbohrte mich, ich schrie um mein Leben! Dieser Schmerz war unbeschreiblich …


  Doch ich hatte keine Angst mehr vor dem Tod und ich wollte auch nicht mehr leben. Ich spürte, wie heißes Blut aus mir rann und meine Beine taub wurden. Es tat noch weh, kurz weh, und dann wurde es still.


  Ich schloss meine Augen und lauschte meinem immer langsamer werdenden Herzschlag, bis ich nichts mehr hörte und spürte. Mein Leben ging wie ein Film an mir vorbei, bis er riss … und ich nichts mehr spürte.


  


  Wie gerädert wachte ich auf – und hielt mir die Stirn. Ich blickte mich um, ich war in der alten Stadtbibliothek! Auf dem Tisch lag noch das Buch. Doch jetzt war es vollgeschrieben, und zwar mit meiner Geschichte.


  Ich blätterte neugierig in seinen Seiten und konnte es kaum fassen! War das alles nur ein Traum? Nein, das konnte nicht sein, es war doch alles so real … Dann waren Sour und Diamon auch ein Traum?


  Tränen stiegen in mir hoch. Um meinen Job in der Bibliothek konnte ich mich jetzt nicht mehr kümmern!


  Ich blickte noch mal auf den Titel des Buches und fragte mich, warum es wohl „Der schwarze Diamant“ hieß. Plötzlich begriff ich es: Der schwarze Diamant war kein Stein! Es war die Tinte in diesem Buch, schwarz wie die Schrift, und der Diamant, das Herzstück, war ich selbst.


  Tränen rollten wieder über mein Gesicht, ich steckte die Schriften in meinen Rucksack, rannte aus der Bibliothek und blieb auf der stark befahrenen Straße stehen: Straßenlärm und so viele bunte Lichter, kalter Beton und gekünstelt angelegte Alleen! Nichts war so, wie es mal war. Jetzt kam mir alles so anders vor, kalt und ohne Emotionen.


  Ich war bestürzt, Menschen, die schnell von A nach B gingen und sich nicht einmal dabei ansahen! Es lagen keine Gefühle in der Luft, nicht so wie in einem Fantasybuch. In dem herrschte Wärme und Vorstellungen wurden Wirklichkeit.


  Ich ging die Straße hinunter und dachte über mein, eigentlich sinnloses, Leben nach. In den Geschichten hatte ich wenigstens Freunde und mein Leben einen Sinn, bis sie starben. Ich fing wieder an zu weinen. Alles war nur ein Traum, nichts war wirklich wahr! Aber warum war das Buch erst leer und jetzt beschrieben?


  War dies auch nur meine blühende Fantasie? Das konnte ich mir nicht vorstellen …


  Ich blickte auf meine Armbanduhr und stellte fest, dass ich zu meinem nächsten Job musste. Ich ging in Richtung Diskothek, wo ich als Bedienung arbeitete. Als ich ankam, war alles, was ich jetzt erlebte, so irreal. Ich schüttelte mich kräftig und atmete tief durch, damit ich endlich aus meinem Traumland erwachte.


  Ich betrat die Disko durch den Hintereingang.


  Ich ging in die Umkleidekabine und wechselte meine Sachen. Ich schlüpfte in eine schöne, schwarze Bluse, welche meine Brüste betonte, und einen kurzen Lederrock. Ich blickte noch einmal in den Spiegel und schminkte mich. Ich kämmte noch mal mein Haar und atmete abermals tief durch. Dann ging ich in den Tanzraum.


  Dieser war nicht besonders voll, nur zwei Tische waren besetzt. Unsere Disko war ein halbes Café und daher nichts für Jugendliche. Hier aß man eher gemütlich und hörte Musik.


  An einem Tisch saß ein Pärchen, welches sich küsste und die Hände hielt. Ich bemerkte, dass ich den Tränen wieder nahe war und schluckte schwer. Am anderen Tisch saß eine kleine Familie: ein großgewachsener Vater mit schwarzen Haaren, bis zur Schulter, eine Mutter mit wunderschönen langen, blonden Haaren und ein minderjähriger Junge, mit kurzem schwarzen Haar.


  Ich ging an den Tisch der dreiköpfigen Familie, um die Bestellung aufzunehmen. Ich betrachtete das Trio aus den Augenwinkeln und zückte einen kleinen Block und einen Stift.


  „Was wünschen Sie?“, fragte ich höflich.


  „Ich möchte bitte einen Kaffee“, sagte der Mann, „mein Sohn einen Kakao und meine Frau einen Cappuccino.“


  Ich notierte und verweilte einen Augenblick.


  „Bekommen wir nun unsere Getränke?“, fauchte das Familienoberhaupt.


  „Ja, natürlich!“ Ich lief zur Theke und bereitete die Getränke. Dann brachte ich diese den Gästen und stellte sie an die entsprechenden Plätze. Ich ging zur Theke zurück und beobachtete die drei ein Weilchen.


  Nach zwei Stunden war ich mit meiner Schicht fertig und verließ um Mitternacht die Disko. Ich dachte an Diamon und Sour und lief durch die dunklen Gassen. Es war Gott sei Dank schon Samstag und ich musste am nächsten Tag nicht arbeiten. Also ging ich, ohne Hast und in Gedanken versunken, nach Hause.


  Nach gut einer Stunde kam ich an und öffnete die Haustür, trippelte die Treppen hinauf und verschwand in meiner Wohnung. Ich zog mich aus und warf mich aufs Bett.


  Ich nahm mir das Buch, schlug es auf und las …


  „Sour, ich vermisse dich“, hauchte ich. Tränen rannen aus meinen Augen und fielen auf die Seiten. Nach einiger Zeit schlief ich ein.


  Mein Wecker schrillte am nächsten Morgen Punkt neun Uhr und ich sprang aus dem Bett: duschen, Zähne putzen und frische Sachen anziehen!


  Ich wollte hinaus in den Park und noch etwas übrig gebliebene Natur genießen. Ich schwang mich auf mein Fahrrad und radelte los. Ich musste fast dreißig Minuten fahren, bis ich mein Ziel erreicht hatte.


  Ich stieg von meinem Fahrrad und schloss es am Zaun des Parks an.


  Dann betrat ich die wunderschöne Anlage mit ihren vielen gesunden, grünenden Bäumen. Ich spazierte durch den Park und träumte noch etwas vor mich hin. Ich setzte mich an den kleinen See und beobachtete die Enten, die sich um ein Stückchen Brot zankten.


  Hier war noch etwas von der Ruhe übrig geblieben. Ich versank in meinen Träumen und starrte auf den See. Als ich merkte, dass ich mich schon wieder in meiner Fantasie verirrte, seufzte ich tief.


  „Warum ist mein Leben so kompliziert und nicht anders, wie das im Buch?“


  Ich erblickte einen Jungen, welcher mit einem Mann spielte. Ich lächelte amüsiert und schaute den beiden zu. Sie warfen ein Frisbee hin und her. Als der Mann wieder einmal an der Reihe war, landete die rote Scheibe direkt vor mir. Ich griff nach ihr und hielt sie dem Jungen hin, dieser bedankte sich freundlich: „Vielen Dank, Miss!“


  Ich erstarrte und blickte den Jungen an. Langes schwarzes Haar hing ihm tief ins Gesicht, er hatte einen sinnlichen Mund und ehrliche Augen schauten mich an. Plötzlich rief seine Mutter nach ihm: „Nomaid! Komm schon, das Picknick ist fertig!“


  Ich zuckte zusammen! Es war der Nomaid aus meinem Traum und die Mutter musste Helena sein!


  Mein Blick wanderte hin zu dem Mann. Ich war sprachlos: langes schwarzes Haar, dunkelbraune Augen und ein gut gebauter, athletischer Körper.


  Es war Diamon, welcher seinen Sohn anlächelte und ihn in die Arme schloss, nachdem er zu ihm gelaufen war.


  Ich konnte meinen Blick kaum abwenden, als sich noch ein Mann hinzugesellte.


  „Hey, Bruderherz, wartet ihr schon lange? Wo ist mein Stück Fleisch? Ich glaube, ich spinne!“


  Ich erkannte Morael! Ja, das war er! Ich weinte wieder leise vor mich hin.


  Mein Blick schweifte wieder über den See, ich fröstelte ein wenig und zog meine Knie an. Etwas befeuchtete meine rechte Hand, ein Hund schlapperte an ihr. Es war ein Golden Retriever, welcher mich fröhlich anhechelte. Ich streichelte ihn und kraulte ihn hinter dem Ohr.


  „Hey, Melek! Wo bist du?“, hörte ich eine Stimme rufen. Ich blickte mich um und sah in der Ferne einen Mann mit langem, hellbraunem Haar. Er stand vor einer Statue und blickte in meine Richtung. Ich sprang auf und lief zu ihm hin, den Hund immer im Schlepptau.


  Als ich vor ihm stand, erschrak ich, der Mann war blind! Mit einer Farbpalette in der Hand stand er da und schaute ins Leere. Melek wedelte mit seinem Schweif und leckte die Hand seines Herrchens.


  Neugierig blickte ich auf das Gemälde. Mich traf fast der Schlag, als ich eine weibliche Gestalt auf einem See erkannte, unter dessen Eisdecke ein Drachen auszubrechen drohte. Er sah dem Lagiacrus verdammt ähnlich!


  Ich blickte dem Maler abermals in seine blinden Augen. Ich holte tief Luft. Leise hörte ich mich fragen: „Sour …?“


  Der Mann schloss mich liebevoll in die Arme. „Lex …? Ich habe von dir geträumt …“
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